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Ó01Ç, une année comme les autres? Sans doute, si l’on regarde
les autres de prms: aucune n’était jamais facile pour l’immense
majorité de la population mondiale, pas mkme en Europe, région
privilégiée entre toutes. Ó01Ç sera simplement un bref moment de
l’Evolution, mais un moment qu’il faudra essayer de saisir pour
infléchir les politiques dans l’intérkt du bien commun.

Dans quelques jours, Trump, le nouveau patron de l’Occident,
balisera son parcours sans demander l’avis des Européens, des
Australiens et Nouveaux-Zélandais, des Canadiens et des Sud-
Américains, ce milliard et demi d’hommes qui tous dépendent de
ses décisions géostratégiques et géoéconomiques. Sa légitimation
US lui suffit.

En Europe occidentale, nous occultons volontiers le fait que
nous sommes néocolonisés par les USA depuis 19{x. L’hégémo-
nie militaire est d’une évidence écrasante. Elle rend tragi-comi-
ques les velléités de nos „grands“ dirigeants pour garder un sem-
blant d’autonomie politique quand Washington intervient à sa fa-
Xon au Proche- et au Moyen-Orient ou ailleurs, pour des raisons
qui sont les siennes surtout. +ue de „coalitions“ montées pour la
galerie ...

On pourrait rétorquer que les guerres civiles européennes se
paient maintenant sous l’autorité nouvelle et que cela n’a rien
d’anormal. Et que l’adhésion des dirigeants européens à la géo-
politique américaine, quoique servile, se justifie pleinement parce
que nous partagerions les mkmes valeurs.

Les valeurs humanistes bien s×r, mais ont-elles jamais été cer-
nées et définies? Pour ktre respectées par les politiques économi-
ques et financimres par exemple qui ne reculent pas devant l’ex-
ploitation injustifiable de l’homme et de la nature? Le fait est que
les richesses extraites de la terre et celles produites sont réparties
d’une faXon éthiquement et moralement inacceptable. La grande
mismre des uns permet l’archi-superflu des autres.

Mais cela, les générations montantes, si généreuses spontané-
ment, ne le perXoivent pas parce qu’elles sont en voie de dépoliti-
sation rapide, aux USA et ailleurs en Occident. Et si cette dépoli-
tisation était, aussi, une conséquence, voire une composante de
l’American Way of Life?

Le mode de vie de la puissance-leader, de l’hégémonie, a en ef-
fet été progressivement adopté: nous parlons globish ­une sorte
d’anglo-américain trms libre®Æ Hollywood, les stars, la musique,
les séries TV, 9outube, Facebook, la nourriture, McDo, Coca-
Cola, le blue-jean, tout cela est désormais pareil ou presque des
deux c�tés de l’AtlantiqueÆ on ne vit qu’une fois, n’est-ce pas, et
la satisfaction, le succms personnel priment sur tout le reste.

Jusqu’au jour oÙ rien ne va plus.

Si l’avmnement de Donald Trump relanXait, par quelque biais,
le débat sur le redéveloppement du European Way of Life, ce se-
rait ... positif.

Un Way of Life, un mode de vie, découle essentiellement du
plus grand bien que peut posséder une civilisation: sa culture.

Ce bien-là est si profondément ancré en nous que mkme né-
gligé pendant un temps, comme actuellement, il suffit de le redé-
couvrir pour échapper à la pire des hégémonies: celle de la pen-
sée unique.

Alvin Sold

�£ aÝÝo£da£Ý 3Ïæ�·



�\\e£t aigu S. 3

Der Impuls. Der Anstoß, die Anregung. So
der Duden. Der Anstoß zur Selbstent-
deckung. Ein interessanter Moment in un-
serem Leben, sofern man das Glück hat,
diesen auch bewusst zu erleben. So viel hat
sich ereignet, so viel ist passiert. Nur: Wis-
sen wir, weshalb wir tatsächlich leben?
Wirklich? Diese wertvolle Erkenntnis, die-
ses Glück hat mit Sicherheit nicht jeder.

Erfahrungen. Durch Impulse praktischer
Art. Wenn Sie ihre Hand auf die heiße
Herdplatte legen, werden Sie sich verbren-
nen. Das lernen wir schon als Kind. Wenn
Sie zwei Nächte durchmachen, zeigt das
seine Wirkung. Unweigerlich. Wenn Sie
sich mit Ihrem Vorgesetzten anlegen, be-
kommen Sie Konflikte. Wenn Sie aus dem
Î0. Stock zum Fenster hinaus springen,
werden Sie tot sein. Unser Leben und un-
ser Verhalten haben Konsequenzen. Ursa-
chen –Wirkungsketten prägen unser Da-
sein. Nur wenige dieser Ursache – Wir-
kungsketten sind so direkt vorhersehbar
wie fallende Dominosteine. Treten Sie ei-
nen Stein, sind die Folgen vorhersehbar.
Die Ursache – Wirkungskette verändert
sich, wenn noch ein Lebewesen beteiligt
ist. Treten Sie einen Hund, steigt die Wir-
kungsvielfalt. Treten Sie Ihren Nach-
barnoSie sehen, ein Impuls und die Fol-
gen sind unüberschaubar. Unser Verhalten
nach den Wirkungen auszurichten sichert
unser Überleben und vergrößert die
Chance, ungewünschte Folgen zu verhin-
dern. Deshalb ist dieses Verhalten oft auto-
matisiert und vermittelt uns ein Gefühl der
Sicherheit.

So funktionieren wir generell. Auch
wenn man uns in gewissen Situationen
eine Form der Illusion vorwerfen könnte,
uns selbst der Möglichkeit zu berauben,
vielleicht auch andere, vielfache Varianten
kennenzulernen und an der ungewohnten,
nicht vorhersehbaren Wirkung zu wach-
sen. Eines vorweg: Der Autor dieser Zeilen
hat nicht die geringste Absicht zu morali-
sieren oder gar zu belehren. Er hat dafür
weder die +ualifikation noch die Ambi-
tion. Deshalb ist er dem unvergessenen
Gründer des „kulturissimo“, Guy Wagner,
einen Mann, den er viele Jahre mit Begeis-
terung lesen durfte, sehr dankbar, dass er
seine kleinen Impulse, seine Anregungen
und Denkanstöße als Atheist und mündi-
ger Bürger in aller Bescheidenheit in seinen

diversen Beiträgen in dieser niveauvollen
monatlichen Beilage des „Tageblatt“ zu Pa-
pier bringen darf. Denn eines muss in die-
sem Kontext als eine persönlich wichtige
Klarheit bezeichnet werden, nämlich die
Gewissheit, zu wissen, weshalb man gebo-
ren wurde. Und die Möglichkeit, gewisse
persönliche Erfahrungen oder Anregungen
als Impulse weitervermitteln zu können, ist
in der Tat eine sehr wichtige Erkenntnis.
Zumindest der Versuch, das zu tuno

In diesem Sinne und ohne diese für ein-
mal sehr persönliche Einleitung noch zu
verlängern, will der Bürger, der auch als
Atheist so einiges vermisst, seiner geschätz-
ten Leserschaft eine im Kontext „Impulse“
chronologisch nicht festgelegte Reihe von
Artikeln zu einem Themenkomplex vor-
schlagen, der eine definierte Denkweise il-
lustrieren soll, die man sehr kritisch lesen
sollte – auch wenn durchaus nicht unbe-
rechtigte Fragen aufgeworfen werden. Das
muss fairerweise betont werden. Und zwar
geht es um die epochale Trendwende, die
gewisse Manager mit Sicherheit nicht un-
berechtigt ankündigen. Nur, wenn diese
Akteure leider neoliberaler Wirtschaftsobe-
dienz verfallener Denkart gewisse „Bedro-
hungen für die Zukunft“ auf die ihnen ei-

gene ominöse Art und Weise ankündigen,
dann heißt das Schlüsselwort für den Leser
sofort „Achtung“! Vorsicht bitte, Lektüre
nur mit Vorwarnung! Also nur mit Vorsicht
zu genießen! Denn diese Herrschaften
­Damen sind in diesen Funktionen noch
eher selten® „warnen“ künstlich vor dem,
was sie persönlich als „Bedrohung“ anse-
hen wollen und zwar um genau das zu er-
reichen, was sie von uns allen erwarten:
nämlich die von ihnen erwünschte Akzep-
tanz ihrer sogenannten „Wahrheiten“.
Ganz einfach gesagt: die diktieren uns ihre
Zukunftsvisionen, wie diese sie sehen! Es
soll an dieser Stelle um ein Buch gehen, das
der promovierte Volkswirt und leitende
Redakteur eines Manager Magazins im
Jahre Ó008 veröffentlicht hat. Die sieben
Knappheiten, die wie schon erwähnt, an
dieser Stelle in mehreren Artikeln und dur-
chaus kritisch im Sinne des „kulturissimo“
diskutiert werden sollen. Egal wie richtig
ist, dass irgendwann Schluss sein muss, wie
der Autor anmahnt. Schluss mit Verände-
rungen und Zumutungen, Schluss mit Re-
formen, Verteilungskämpfen und Streit. So
meint er, Henrik Müller, jedenfalls in sei-
nem Vorwort. Und weiter, und da hat der
Mann völlig recht: Wer sehnt sich nicht
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nach Ruhe und Stabilität, nach Verlässlich-
keit und Geborgenheit in diesen Zeiten?
Normalität, Stabilität, Sicherheit – wahr-
lich keine Begriffe, die zur Gegenwart pas-
sen. Insgesamt gesehen war die Zeit zwi-
schen 19x0 und 1990 in der Tat eine gemüt-
liche Phase, so jedenfalls stellt sich diese in
der Rückschau dar, eine Zeitspanne, an die
viele von uns sich wohl mit einem positiven
Gefühl erinnern können. Dort wollen wir
wieder hin! Zurück zu einem Zustand, den
wir ­vielleicht® für die Normalität gehalten
haben. Aber die Realitäten sehen ganz an-
ders aus. Wie wir heuer sehr wohl wissen.
Die Hoffnungen auf eine Rückkehr zur
geordneten Welt des späten Ó0ten Jahrhun-
derts sind illusionär. Denn die �ra des gro-
ßen Wandels beginnt gerade jetzt!

Eine Diskussion beherrscht, heuer sehr
aktuell, unser Ländchen direkt und indi-
rekt, Hängt doch so viel von ihr ab: die
Grenzen des Wachstums! Ein Topic, das
vehemente Streitgespräche provoziert, ein
Thema, das an sich allerdings nicht neu ist
– nur eben neu für uns, in Mariens be-
schaulichem Ländle, das sich vom einsti-
gen Agrarland über die Industrienation hin
zum Finanzzentrum und zur Dienstleis-
tungsgesellschaft entwickelt hat und in Zu-
kunft ganz andere Wege gehen soll, wie un-

ser emsiger Herr Wirtschaftsminister, der
sich als einziger europäischer Minister sei-
ner Zunft des Vorwurfs des Zuviel an
Wachstum ­und dies garantiert nicht ohne
Stolz seinerseits® ausgesetzt sieht. Il faut le
faire, in der Tat! Nur, und das ist der eigent-
liche Hintergrund, die evidente Absicht
dieser Zeilen, soll der mündige Bürger un-
serer modernen Welt gefälligst sehr wach-
sam sein und hellhörig werden, zumindest
jedoch sehr kritisch das lesen und hinter-
fragen, was die Kaste der modernen
„Smartmanager“ so von sich gibt, neolibe-
rale Macher, die das gemeine Wahl- und
Arbeitsvolk, sehr gezielt manipulieren wol-
len. Und in dieser Absicht gelten die fol-
genden Themen der angedeuteten „sieben
Knappheiten“.

Die erste Knappheit: Menschen. Es mag
überraschend erscheinen, davon zu spre-
chen, dass Menschen knapp werden. Der
Autor rechnet uns allerdings vor, dass das
globale Muster der künftigen Bevölkerung-
sentwicklung folgendermaßen aussehen
soll:

Nord- und Südamerika, große Teile
Asiens, vor allem aber Afrikas werden wei-
ter wachsen:

In Westeuropa wird das Bevölkerungs-
wachstum nahezu zum Erliegen kommenÆ

In Mitteleuropa inklusive Deutschland
schrumpfen die Einwohnerzahlen bereits
heute leicht. In Osteuropa gehen sie dra-
matisch zurück.

Man muss allerdings anmerken, dass
diese Einschätzung heuer und aufgrund
der bekannten Flüchtlingsströme, dessen
effektiver Einfluss auf diese Einschätzun-
gen zu diesem Zeitpunkt in der Tat unmö-
glich korrekt einzuordnen sind, dem Autor
zum Zeitpunkt der Publikation seines Bu-
ches logischerweise noch nicht bekannt
sein konnten. Egal wie: klar ist, dass große
Teile des Globus eine relative Knappheit
des Menschen erleben werden. Die heuer
angekündigte Situation unseres Landes
wird die Entwicklung der Menschheit und
dies im Sinne des Buchtextes pikanter-
weise auch hierzuländchen ­siehe die ak-
tuelle Diskussion um die Rifkin-Studie® bis
zum Jahre Ó0x0 angekündigte Verschie-
bung der Gewichte ­die an sich generell ge-
sehen allerdings wohl zutreffen wird® je-
denfalls kaum erleben: von der Knappheit
„Menschen“ wird in unserem Lande, und
dies in Verbindung mit der ­heuer aller-
dings rein theoretischen® „Großregion“ mit
Sicherheit rein gar nichts zu verspüren sein
– ganz im Gegenteil! Allein deshalb schon
sind gewisse Ankündigungen schon mit
höchster Vorsicht zu genießen. Was uns al-
lerdings nicht davon abhalten sollte, uns
trotzdem mit diesen Überlegungen eines
Vertreters des Managements zu beschäfti-
gen.

Denn eines ist richtig: die errechneten
Prognosen eines Rückganges der Wachs-
tumsraten insgesamt lässt die Erdbewoh-
nerschaft zwar noch nicht direkt schrump-
fen, wohl aber altern. Und da liegt die ei-
gentliche Sorge der Manager: relative
Knappheit von Menschen heißt vor allem:
es macht sich ein eklatanter Mangel an
Leistungsfähigen bemerkbar, also an Men-
schen im produktiven Alter. Und damit
verknüpft ist die immer wiederkehrende
„Sorge“ des Kapitals und ihrer Politlakaien
mit ihren fast schon lästigen Reden, die
diese im Sinne der sozialen Sicherungssys-
teme, die sie natürlich am liebsten sofort
privatisieren wollen, fast schon gebetsmüh-
lenartig herunterleiern: Die Verknappung
von „leistungsfähigen“ Menschen in den
kommenden Jahrzehnten wird auch die öf-
fentlichen Haushalte in Unordnung brin-
gen. Zum einen weil mehr Leute durch die
staatlichen Versorgungssysteme – Rente,
Gesundheitssystem, Pflege – unterstützt
werden müssen. Zum anderen weil dieser
großen Zahl von dann älteren ­Leistungs-®
Empfängern nur noch relativ wenige Ein-
zahler gegenüber stehen. In Westeuropa
werden sich die „Altersquotienten“ – das
Verhältnis der über 6{-jährigen zu den 1x -
bis 6{-jährigen – in den kommenden Jahr-
zehnten etwa verdoppeln: von Werten um
die Óx Prozent auf rund x0 Prozent. Mit an-
deren Worten, so der Managervertreter als
Buchautor, wird die demografische Last
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­so drücken diese Herrschaften sich aus®
die auf der jeweils arbeitenden Generation
liegt, sich verdoppeln. Entsprechend wird,
falls sich an den heutigen Strukturen der
öffentlichen Haushalte nichts Grundlegen-
des ändert, sowohl die Einnahme – als
auch die Ausgabenseite belastet. Kommen-
tar: diese Horrormeldungen seitens der Ka-
pitalvertreter sind längst bekannt.

Message: die Privatisierung der Sozial-
versicherungen wird’s dann richten, Pro-
bleme gelöst, Resultat klar: Profite mittels
hoher Beiträge und bedeutend niedrigerer
Leistungen als unter den uns heuer noch
sakrosankten öffentlichen sozialen Siche-
rungssystemen, die wir mit allen Mitteln
verteidigen müssen – ansonsten das vor-
programmiert sein wird, von dem die hin-
terhältigen Ankündigungshorrorszenarien
aus den Mäulern der Manager in diesem
Kontext immer wieder vorgetragen tun-
lichst kein Wort verlieren: die Altersarmut.
Ein durchaus realistisches Risiko! Doch
die Problematik verlagern wir dann auf den
Staat, dessen Sozialbüros sich dann mit
dieser Misere herumplagen können,
Hauptsache ist, wir Manager haben das er-
reicht was wir wollen: nämlich bestenfalls

noch Sockelleistungen des Staates und nie-
drige Leistungen der privaten Versicherer,
die uns Versicherten mit ihrer verheißungs-
vollen Werbung eines unbesorgten Rent-
nerdaseins als dann „Best-Agers“ eine ­ver-
meintliche® Superaltersvorsorge mit Run-
dumversicherung schmackhaft machen
wollen. Die Realität wird allerdings sehr
viel anders aussehen, als diese Lügner uns
weismachen wollen. Der jungen Genera-
tion kann man wahrlich nur empfehlen,
sich zu wehren und nicht auf diese hinter-
hältigen Reden und Schriften der Manager
hereinzufallen. Doch dies nur nebenbei.

Zurück zum Autor: Der Bevölkerungsan-
teil der mittleren Altersgruppe geht welt-
weit zurück. Das hat zur Konsequenz, dass
ein immer kleinerer Prozentsatz Mittelalter
einen immer größeren Anteil an �lteren
und Hochbetagten sowie die Generation
ihrer eigenen Kinder versorgen muss. Der
Autor beschreibt dann die gesamteuropäi-
sche Situation und rechnet vor, dass auf
keinem anderen Kontinent die Verknap-
pung der Leistungsfähigen so schnell voran
schreitet wie in der „Alten Welt“, sprich
Europa! Das im Gegensatz zu Afrika, der
Weltregion, der bis Mitte dieses Jahrhun-

derts keine Verknappung der Menschen
bevorsteht. Dort wird der Faktor Mensch
nicht knapper, sondern reichlicher. Nur in
Afrika stellt sich das Bevölkerungsproblem
noch in seiner ursprünglichen Form, nur
dort bleibt die Frage aktuell, ob die Wirt-
schaft mit dem Wachstum der Einwohner
mithalten kann. Der Rest der Welt blickt ei-
ner neuen �ra entgegen.

Mariens beschaulichem Ländle stehen
allerdings ganz andere Herausforderungen
bevor, die heuer bekanntlich die Gemüter
drastisch erhitzen und für weitere heftige
Debatten sorgen werden. Von der Knap-
pheit Menschen kann hierzulande mit Si-
cherheit im Kontext Horizont Ó0x0 keine
Rede seinoWir sollten trotzdem die revo-
lutionäre Stimmung nach Rifkin-Modell
im Sinne der dritten industriellen Revolu-
tion durchaus proaktiv angehen – und die
Chancen, eben die Impulse, die diese uns
bieten, durchaus nutzen. Ohne jedoch in
diesem Kontext dieses Thema weiter zu
kommentieren.

Die sieben Knappheiten – und die sieben
Tugenden.

Durchaus interessante Reizthemen im
Sinne einer gepflegten Streitkulturo

 ar� Tíain
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Das weitere Ausbluten des EU-Mitglied-
lands Griechenland ist demnach kein Aus-
rutscher in Sachen Demokratie von Seiten
der EU. Alles deutet darauf hin, dass es sich
dort um einen soziologischen Laborver-
such handeln könnte, dessen Erkenntnisse
später einmal in grösserem Masse ander-
norts zum Einsatz kommen werden.

�ie Ver�an�en�eit
iÓt niemalÓ tot ¹¯º

Weiteren Erkenntniszuwachs bringen uns
Ereignisse des letzten Jahres, wie z. B. die
Volksabstimmung über den Brexit in
Grossbritannien oder die Nichtwahl von
Frau Clinton als {x. US-Präsidentin. Diese
Wahlresultate haben als Besonderheit dass
sie, trotz massiver Medienbeeinflussung,
nicht das von den Eliten gewünschte Re-
sultat erbracht haben. Und deshalb zum
Teil hysterische Reaktionen erzeugt haben.
Von Weltuntergang war die Rede! Die Welt
steht aber immer noch, wenn auch nicht
besonders anmutig. Es handelt sich in die-
sen Fällen wohl um die Bestätigung der al-
ten Weisheit: Man kann nicht alle Men-
schen in alle Ewigkeit für dumm verkaufen.
Bedauerlich ist, dass das Aufbegehren der
Menschen, wie in diesen Fällen, nicht un-
bedingt die ersehnten Resultate bringt. Wie
sollte es auch, wenn die real existierende
Wahl sich beschränkt auf Donald Trump
und Hillary ClintonÆ oder demnächst wo-
möglich in Frankreich auf Fillon und Le
Pen. Oder in Deutschland auf Frau Merkel
oder o Frau Merkel. Es ist zum Mäusemel-
ken! Das aufbegehrende Volk, also den Po-
pulus, als Opfer von Populismus hinzustel-
len ist ein Zeichen von grosser Hilflosigkeit
der Politiker. Das Problem wird dadurch
nur verschleiert für eine begrenzte Zeit. Lö-

sungen werden kaum angeboten. Denn die
grosse Werbeaktion des EU-Kommissions-
präsidenten für die neue, grosse europäi-
sche Armee, unterstützt von den Frauen
Merkel und von der Leyen aus Deutsch-
land ­Frauen für den Frieden?®, wird wohl
die Herzen bei der Rüstungs- uns Sicher-
heitsindustrie höher schlagen lassen. An
konkreten Problemen, wie die Vernachläs-
sigung der Flüchtlingsprobleme und der Ju-
gendarbeitslosigkeit, um nur diese zu nen-
nen, die uns in Ó016 bewegt haben, wird
sich dadurch nichts ändern. Im Gegenteil:
bitter benötigtes Geld wird allenthalben
fehlen, da eine europäische Armee, mit al-
lem sicherheitstechnischen Zubehör, ohne
Zweifel viel Geld verschlingen wird, sehr
viel Geld, o sehr, sehr viel Geld. Denn
Nachfragen sind in solch sensiblen Berei-
chen nie erwünscht und die notwendigen
Hürden um dem Bürger Kontrollzugang zu
verwehren sind sicher schon eingebaut.
Aber muss man nicht auch unsere amerika-
nischen Partner verstehen, die Jahr für Jahr
viele Hunderte Milliarden Dollar ausgege-
ben haben, um ihre einmalige Stellung in
der Welt zu erreichen? Und jetzt ist Schluss
mit lustig.

Auf Kosten der USA zu leben, das war
einmal. Das US-Verteidigungsbudget wird
heruntergefahren, langsam zwar, aber
trotzdem. Im Jahr Ó01x betrug der Etat nur
noch etwa 600 Milliarden US-Dollar, was
zwar immer noch etwa einem Drittel aller
weltweiten Rüstungsausgaben entspricht.
Laut SIPRI, dem Stockholmer Friedensfor-

schungsinstitut sind die zwei Nächsten in
der Ausgabenliste China mit etwa Ó00 Mil-
liarden USD, gefolgt von Saudi Arabien mit
8Ç Milliarden. Somit ist unser Partner im
Mittleren Osten, Saudi Arabien, vor Russ-
land, was die Rüstungsausgaben angeht.
Wir mögen jetzt in der EU klage, dass uns
die zusätzlichen Rüstungsausgaben so gar
nicht gelegen kommen, dass wir so viele
andere Probleme anzupacken haben, die
Gelder verlangen. Es sind da z. Bsp. die Er-
neuerung von jahrelang vernachlässigter
Infrastruktur wie Brücken und Gebäude,
Bildungskosten, Altersversorgung, Um-
weltschutz und die sogenannte Entwick-
lungshilfe, die oft keine ist, zumindest nicht
für die Armen. Aber Sicherheit hat seinen
Preis.

Sie iÓt ni\�t einmal íer�an�enc
die Ver�an�en�eit ¹¯º

Und somit sind wir bei der Vergangenheit,
die niemals tot ist. Und zwar in diesem Fall
bei Bertold Brecht. Brecht hat 19{1, also
zu einer Zeit als Nazideutschlands Armeen
noch Siege einfuhren, das Theaterstück
„Der aufhaltsame Aufstieg des Arturo Ui“
geschrieben. In dieser Parabel werden die
Machtübergabe und der Machtausbau Hit-
lers in die Gangsterwelt transferiert. Vor-
bild war das damalige Gangstermilieu in
den USA. Die Hauptfigur des Stücks, Ar-
turo Ui, soll Adolf Hitler darstellen, hat je-
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doch auch Züge von Al Capone. Ein Aus-
zug aus den Stück beschreibt sehr schön,
wie Herr Ui den Geschäftsleuten die von
ihm geforderten Sicherheitskosten ver-
kauft. Für Brecht haben die Nationalsozia-
listen der deutschen Wirtschaft ein sicheres
Produktionsumfeld versprochen und wur-
den dafür bezahlt von Krupp und Konsor-
ten. Wo für uns heutzutage die Bedrohung
herkommen sollte, die solche zusätzliche
Rüstungsausgaben rechtfertigen würde, ist
nicht leicht zu ersehen. Russland ist, vergli-
chen mit den USA, ein eher friedliebendes
Land. Es hat ja auch keine gottgegebene
Sonderstellung in der Welt, wie die USA.
Eine Bedrohung ist eher vom Volk, dem
„grossen Lümmel“ nach Heinrich Heine zu
erwarten, wenn man ihm lange genug „das
alte Entsagungslied, das Eiapopeia vom
Himmel“ vorgesungen hat. In diese Rich-
tung zeigt auch eindeutig das Weissbuch
Ó016 zur Sicherheitspolitik und zur Zu-
kunft der Bundeswehr. Eines der am häu-
figsten im Weissbuch Ó016 erscheinenden
Wörter lautet „Vernetzung“ bzw. „vernet-
zen“. Wie praktisch mutet es daher an, dass
sich, in der Wahrnehmung des Verteidi-
gungsministeriums, „in unserem vernetz-
ten Ansatz o zivile und militärische Instru-
mente ergänzen“. Nachtigall, ick hör dir
trapsen! Aber zurück zu Arturo Ui und sei-
nem Sicherheitskonzept bei Brecht. Ui
spricht zu den Geschäftsleute:

„Eines gleich voraus: So wie ihr’s bisher
machtet, so geht’s nicht. Faul vor der La-
denkasse sitzen und hoffen, dass alles gut-
geht, und dazu uneinig unter euch, zersplit-
tert, ohne starke Bewachung die euch
schützt und schirmt, und hiermit ohn-
mächtig gegen jeden Gangster, so geht’s na-
türlich nicht. Folglich das erste ist Einig-
keit, was not tut. Zweitens Opfer. Was, hör
ich euch sagen, opfern sollen wir? Geld
zahlen für Schutz, dreissig Prozent abfüh-

ren für Protektion? Nein, nein, das wollen
wir nicht! Da ist uns unser Geld zu lieb! Ja,
wenn der Schutz umsonst zu haben wär,
dann gern! Ja, meine lieben Gemüsehänd-
ler, so einfach ist’s nicht. Umsonst ist nur
der Tod. Alles andere kostet. Und so kostet
auch Schutz. Und Ruhe und Sicherheit
und Friede. Das ist nun einmal im Leben
so. Und drum, weil das so ist und sich nie
ändern wird hab ich und einige Männer,
die ihr hier stehn seht – und andere sind
noch draussen – beschlossen euch unsern
Schutz zu leihen.“ Das Theaterstück geht
weiter in seiner erstaunlich konkrete Bes-
chreibung des Zusammenspiels von Han-
del und Gewalt, so passend zu unserer
Zeit, dass einem beim Lesen manchmal un-
heimlich wird. Die Vergangenheit ist eben
niemals tot!

�ér äö¯×
Was wird das neue Jahr uns noch bringen?
Wir konnten lesen, es hat sich der luxem-
burgische Regierungschef für Anfang März
eine Debatte über die Medien im Parla-
ment gewünscht und einen solchen Antrag
eingereicht. Auf dem Programm sollen
Fake News ­auf deutsch: Enten® und eine
Reform der Pressehilfe stehen. Wer mit of-
fenen Augen durch unsere Welt geht, weiss,
dass das Wort Reformen sehr oft mit Kür-
zungen verbunden ist. So wahrscheinlich
auch bei der Pressehilfe. Was wiederum
heisst, noch mehr sparen, noch weniger
teuren, investigativen Journalismus, noch
mehr Abhängigkeit von den Anzeigenkun-
den, d.h. von der Wirtschaft. Es gibt Re-
formvorschläge, die vielleicht im Parla-
ment untersucht werden sollten. So hat
Pierre Rimbert, beigeordneter Chefredak-
tor beim Monde Diplomatique, in der De-
zemberausgabe Ó01{ des Diplo ein Projekt

für eine freie Presse veröffentlicht. Dies
Projekt sieht vor, dass alle Leistungen, die
der Presse gemeinsam sind, von einem öf-
fentlichen Dienst übernommen werden
sollen, um so zu verhindern, dass die
reichsten Leute im Land sich den Medien-
markt sichern und die Konkurrenz zum
grossen Teil ausschalten. Die einzelnen
Zeitungen sollen nur ihr eigentliches Pro-
dukt, nämlich ihre Artikel, veröffentlichen
und nur darüber zueinander in Konkur-
renz treten. Dies heisst, dass der vorge-
schlagene öffentliche Dienst die allen ge-
meinsamen Leistungen wie Drucken, Ver-
teilen der Texte, Vorhalten der Vertei-
lungsstellen ­Kioske oder Internetplat-
form®, Verwaltung, juristischer Beistand
usw. jedem zur Verfügung stellen soll. So
wie z. Bsp. bei Transport oder Telekommu-
nikation Infrastrukturen von der öffentli-
chen Hand vorgehalten werden und über
Gebühren bezahlt werden. Falls dieser
Vorschlag kein Interesse bei einer doch
sehr neoliberalen Regierung finden sollte,
sollte man nicht verzweifeln. Es gibt je
noch den etwas radikaleren Vorschlag von
Kurt Tucholsky, veröffentlicht in der Welt-
bühne im Jahr 19Ó9 und dargestellt in der
beigefügten Graphik. Tucholsky stellt fest:

„Warum machen sich eigentlich die
Leute das Leben so schwer?

Die Leser müssen die ganze Zeitung
durchfliegen, bis sie etwas gefunden haben,
was sie interessiert – und die Journalisten
müssen das alles schreiben... Warum?
Wozu? Es geht viel einfacher. Es hat sich
doch nun im Lauf der Zeit herausgestellt,
daß dieselben Ereignisse immer wieder-
kehreno Die Zeitung teilt uns in gefälliger
Aufmachung nur das mit, was wir schon
wissen. Wenn wir es aber schon wissen,
dann fesselt doch nur noch die Menge des
Geschehens und die Tatsache, daß es ge-
schehen ist. Vereinfachen wir uns also das
Leben, den schwer geplagten Journalisten
die Arbeit und dem Leser die Abendstun-
den und machen wir, weil wir sonst keine
Sorgen haben, die Tabellenzeitung.“ ­siehe
Bild®.

Bleibt jetzt nur noch die Frage, wie die-
sen Beitrag abschliessen: mit Heine oder
mit Brecht? Am besten mit beiden, um die
optimistische sowie die weniger optimisti-
sche Seite abzudecken. Brecht’s Epilog sei-
nes Arturo Ui lautet:

„Ihr aber lernet, wie man sieht statt stiert
und handelt, statt zu reden noch und noch.
So was hätt einmal fast die Welt regiert! Die
Völker wurden seiner Herr, jedoch dass
keiner zu früh da triumphiert – der Schoss
ist fruchtbar noch, aus dem das kroch.“

Und Heines gute Nachricht in seinem
Wintermärchen sagt uns:

„Es wächst hienieden Brot genugFür alle
Menschenkinder,Auch Rosen und Myrten,
Schönheit und Lust,Und Zuckererbsen
nicht minder.“

Spruch von William Faulkner

TaQellenzeitungb von �urt Tuchols�ï (¯¤ä¤)
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Schon im Vorfeld des britischen Referen-
dums wusste die Regierung Tsipras, was
Griechenland drohen könnte. Deshalb war
sie verzweifelt bemüht, die Vereinbarung
mit den Gläubigern noch vor dem ÓÎ. Juni
Ó016 unter Dach und Fach zu bringen. Nur
zwei Tage vor dem Referendum sind in
Athen jene Ç,x Mrd. Euro eingetroffen, die
der Europäische Stabilitätsmechanismus
­ESM® für die Umsetzung des Sparpro-
gramms überwiesen hat.

Doch nach dem britischen Votum kamen
die eigentlichen Probleme erst noch auf
Griechenland zu.

�ie «�onomiÓ\�en �ol�en
zei�ten Ói\� ænmittelRar½½½

Als die Aktienkurse nach der britischen
Entscheidung europaweit einbrachen,
wurden die höchsten Verluste von der
Athener Börse gemeldet. Binnen zwei Bör-
sentagen wurden die akkumulierten Kurs-
gewinne der vergangenen drei Monate zu-
nichte gemacht – ein Wertverlust von etwa
Ç Milliarden Euro.

Dann kam die Abwertung des britischen
Pfundes. Eine anhaltende Abwertung ver-
teuert nun die Reisen von britischen Urlau-
bern und erschwert die Warenausfuhren
nach Großbritannien und verschärft somit
die Krise der ohnehin schon schwachen
griechischen Exportwirtschaft.

½½½ do\� die ·olitiÓ\�en �æÓ�
îir�æn�en Óind �raíierender

Es ist derzeit noch unklar, ob die Position
Griechenlands innerhalb der EU künftig
geschwächt oder gestärkt werden wird. En-
tscheidend dafür werden die Reaktionen
der wichtigsten Gläubiger sein. Wenn in
Brüssel, Berlin und Paris das Interesse do-
miniert, alle weiteren Auflösungstenden-
zen im Keim zu ersticken, könnten sie
Athen stärker entgegenkommen. Sollte je-
doch das Konzept eines Europas der „ver-
schiedenen Geschwindigkeiten“ Auftrieb

erhalten, droht Griechenland noch weiter
an den Rand gedrängt zu werden.

Dem deutschen Finanzminister Schäuble
gelang es, die Diskussion über die Schulde-
nentlastung ins Jahr Ó018 d.h. auf einen
Zeitpunkt nach den Bundestagswahlen
vom Herbst Ó01Ç zu verschieben. Damit
hat er aber auch der Regierung Tsipras ei-
nen harten Schlag versetzt. Als Vorleistung
hatte Tsipras ein monumentales Gesetzes-
paket durchs Parlament gebracht und als
Kompensation erwartete er aus Brüssel ei-
nen positiven Beschluss in Sachen Schul-
denentlastung. Das hat Schäuble verhin-
dert.

Dass die Athener Regierung dennoch den
„erfolgreichen Abschluss“ der Verhandlun-
gen hervorstrich, hat einen schlichten
Grund: Griechenland steht wieder einmal
am Rand des finanziellen Abgrunds. Daran
wird die Auszahlung der zweiten Tranche
des Î. Hilfspakets von Ó,8 Milliarden Euro
­die erste Tranche über Ç,x Milliarden Euro
wurde im Juni Ó016 ausgezahlt® auch nicht
viel ändern, denn das größere Problem liegt
woanders.

Die neuerlichen Sparmaßnahmen und
Steuererhöhungen verlängern und vertie-
fen die Rezession und die Beschlüsse der
Eurogruppe vor sieben Monaten sind nur
die Fortsetzung der seit Ó010 verfolgten fal-
schen Strategie: die Verabreichung einer
Überdosis der falschen Medizin.

Sðriza ænd 3Ói·raÓ
im |reien �all

Unterdessen wächst im Land die Euro-
skepsis. Zwar steht den Griechen keines-
wegs der Sinn nach einem Ausstiegsrefe-
rendum, doch die Unzufriedenheit der Be-
völkerung mit den ökonomischen und po-
litischen Entwicklungen seit Beginn der
zweiten Syriza-Regierung ist deutlich zu er-
kennen. Tsipras zählt inzwischen zu den
unbeliebtesten Parteivorsitzenden des
Landes. Sein Absturz resultiert aus der
Kluft zwischen dem was Syriza verspro-
chen, und dem was sie gehalten hat – oder
unter dem Druck der Gläubiger halten
konnte. Zu den Wahlen Ó01x war sie ange-
treten mit der Zusage, sie werde alles tun
um die auferlegten Maßnahmen und Refor-
men so sozial wie möglich zu gestalten.
Und wie sieht es heute aus?

Die Reform der allgemeinen Rentenversi-
cherung brachte zusätzliche Belastungen
durch erhöhte Krankenkassenbeiträge und
höhere Steuern bis hinunter zu den sehr
niedrigen Renteneinkommen. Und die Zu-
satzrente für die ärmsten Alten wurde

gleich ganz abgeschafft. Sogar der Schutz
der Erstwohnung vor einer Zwangsverstei-
gerung wird mittelfristig ganz entfallen,
denn die Banken verkaufen ihre Bestände
an faulen Krediten und Hypotheken an
Hedgefonds – und diese können ihre Ans-
prüche gegenüber Schuldnern ab Anfang
Ó018 per Konfiskation durchsetzen.

Syriza scheiterte auch mit dem Vorha-
ben, eine restriktive Privatisierungspolitik
zu betreiben. Die Regierung musste viel-
mehr der Gründung einer neuen „Super-
kasse“ zustimmen, an die praktisch alle öf-
fentlichen Vermögenswerte und Beteili-
gungen überschrieben werden. Theoretisch
könnte also diese „Superkasse“ das ge-
samte öffentliche Eigentum privatisieren.

È½½½in @æ�æn|t îerden îir
die 3rommel Ó\�la�en

und die Märkte werden danach tanzen“
hatte Tsipras noch im Dezember Ó01{ vor
Gefolgsleuten getönt.

Vorstehend kurz angedeutete Maßnah-
men und Beschlüsse hätte Syriza früher als
demütigende Unterwerfung unter die
Gläubiger verdammt. Noch schärfer hätten
Tsipras und seine Partei das Verfahren kri-
tisiert, mit der das Çx00-Seiten starke Ge-
setzespaket im Parlament durchgewunken
wurde.

Zwei Jahre später schlägt kein Tsipras
den Takt und die Märkte, lies Gläubiger,
haben Syriza vollends schwindelig getanzt.
Keine guten Voraussetzungen für die
nächsten Wahlen.
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But in Blighty, Ó016 will go down in history
as the year when the man in the street made
political history. By voting to leave the Eu-
ropean Union in a referendum that was
manipulated by misinformation and lies, he
heralded the UK’s “post-truth» era. The ra-
pidly spreading “populist» politics, or pro-
test voting, could also be called “mob» poli-
tics. While democratic rule in its purest
sense is excellent, there are disadvantages,
as we are also seeing in the United States.
Power-hungry, cynical opportunists are
able to feed into ignorance and the genuine
fears of those whose lives are blighted by
poverty or who feel alienated from the
world in which they grew up. This was the
situation in Britain, and many of those who
voted to leave Europe, mostly as a protest
against mainstream politics and govern-
ment failure to address their concerns, are
now horrified as the lies are revealed and
by the situation facing the UKÆ the lack of
any real consensus about how we are to ne-
gotiate leaving Europe adds to the overall
uncertainty of Brexit.

But turning back the clock to the world
we knew is impossble, we can only hope
better times will emerge from the mess, but
as the Chancellor’s Autumn Statement
made clear, the problems the Brexiteers
were protesting about are not the main
concern of the administration, making bet-
ter times doubtful. The health service, the-
refore, will continue to flounder, because
excessive demands are being made on its
services and the medical profession is picky
about where it wants to practise. There will
continue to be a housing crisis because
builders have no interest in unprofitable
social housing, councils lack both the will
and the finance to ensure social housing is
provided, and there are no measures to
stop the buying of property for investment
purposes only, property that frequently re-
mains empty. Transport problems won’t be
solved because the car industry has to be
supported, and train and bus services, quite
wrongly, must be profitable. And ongoing
government manipulation of education,
the latest being the suggestion of elite
schools for the brightest, will never bring
about equal chances for all children until
every state school is as good as the best in
the fee-paying sector.

Man, however, is not meant to wither un-
der life’s problemsÆ most people have the
will to work towards solutions, as an
eighty-nine year old war veteran from De-
von has proved. Lonely and bored, the man
placed a job-seeking advertisement in the
local paper and was offered work in a cafe.
His initiative is an object lesson in self-help
and an example of how the human spirit
can find ways to survive in times of stress.
But, there is another side to this mans’

story. A society that creates a void for the
elderly, making a longer working life a bet-
ter option than retirement, is not a society
to be proud of. Every day there are reports
of care homes abusing their elderly resi-
dents and of yet more cuts to essential so-
cial care within the community. And at the
other end of the age spectrum, we have the
latest appalling revelations about child
abuse, this time in youth football. Where in
this green and pleasant land can we find
decency, honesty and common sense? And
how understandable it was that so many
people were persuaded to believe the
Brexit propaganda as they yearned for a re-
turn to past values.

But a New 9ear is traditionally the mo-
ment to make hopeful resolutions for the
future, perhaps a more useful considera-
tion than dwelling on negative issues. Re-
cent research revealed that the more posi-
tive you are, the healthier you will remain,
which is not a new idea. But what should
we focus our positivity on, we Brits who see
a changed world without the principles on
which we were raised, and when the mes-
sage being sent across an increasingly ma-
terialistic UK is to love Mammon followed
closely by love thyself? Most of us can
make absolutely no difference to the
world’s troubles, as we are the little people
whose voices fall on deaf ears. But we can-
not give in to despair, we must strive to
make differences where we can. In spite of
all that was wrong and troubling, that cau-
sed anger and a sense of helplessness, if I
look back on the past twelve months I can
find small nuggets of comfort, a few golden
moments when life smiled on me, or so-
meone I love, moments I can use as buil-
ding blocks for the positivity I need to
make this year if not one to remember, at
least one I won’t want to quickly forget.

So, I intend concentrating on those small
improvements I can make within my com-
munityÆ they aren’t going to shine a beacon
anywhere, but they might raise a few smi-
les. Alongside this, I have a very modest list
of hopes and aims for Ó01Ç which might be
achievable. First: that my putative holiday
plans don’t clash with those of my family
who have animals requiring hotel accom-
modation! Secondly: that my local theatre
provides entertainment that isn’t confined
to fifty year old comedies and outdated mu-
sicals. Thirdly: that my complicated health-
supporting exercise regime strengthens
those parts of me which age and careless-
ness have rendered problematic. And ho-
pefully, with the power of positive thought,
it all might happen. So...

...A positive New 9ear to you all.
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Januar, janvier, gennaio, traditionally the
month of Janus, the Roman god with two
faces, who looks both back into the past
and forward into the future, presides over
doors and gateways, beginnings and en-
dings. January is when we humans try and
do the same, taking stock, making plans.

For me personally, Ó016 was the worst
year yet, one of unimaginable endings and
beginnings. During five months, the pro-
tracted ending of a closeness that had las-
ted over half my lifetimeÆ then through a ga-
teway into a new place, where the pronoun
is no longer “we» but “I», or to slightly mis-
quote Bob Dylan: “where black is the co-
lour and ­n®one is the number». Mourning
is a strange journey, not a straight road
from black through grey into lighter co-
lours, more an up-hill and down-dale path
that runs on ahead and doubles back on it-
self through landscapes of conflicting emo-
tions. One minute you’re functioning nor-
mally, laughing even, then something re-
minds you - some banal object, a chance re-
mark, or just a word - and you double up
howling. 9ou’re constantly at war with
yourself, feeling that “doubled up howling»
is how you should be all the time, despite
knowing that friends and family are right to
say you’re wrong. And despite knowing
that the woes of one little person don’t
amount to a hill of beans in the rotating ca-
tastrophe that is our planet today.

Mourning is about feelings not reason,
and has therefore become a legitimate acti-
vity, as feelings are now considered more
important! This is fortunate, as we’ll proba-
bly have much to mourn this year, starting
with the presidency of Barack Obama. He
did his best, within the limits fixed around
even the most powerful politician in the
world. These same limits should have been
able to console us in relation to his succes-
sor, the {xth president, except that {x is on
the side of the limit-fixers, those who pull
the political strings. So the pointers are all
at red ­or black®.

{x is a climate-change denier, who has
said he’ll tear up Paris and may persuade

other states to follow suit. So we may be
mourning the attempt to salvage what re-
mains of our blue planet, with its poor abu-
sed fauna and flora. And with ­human®
hawks and sharks running the administra-
tion and advising the White House, the
chances of controlling Wall Street, arms-
dealers, big -business, -pharma etc, as well.
We’ll be saying Kaddish too over any hope
of a just peace in Palestine – if there ever
was one. While Obama declared “illegal»
or at least “illegitimate» Israel’s colonies in
the occupied territories, {x and his family
actively support them. David Friedman, his
chosen Ambassador to Israel, is not just
pro-settler and against a two-state solution,
but has announced the removal of the US
embassy from Tel Aviv to “Israel’s eternal
capital», the disputed city of Jerusalem. As
statements go, this is unprecedented - or
“unpresidented», as {x apparently spells it.

On January Ó0, we can distract ourselves
briefly from the black times ahead with the
conceit that {x becomes president six
hours later here than in Washingtono

But what of “here», in Europe: will the
populist rhetoric spewing out from across
the Pond increase the risk that the far-right
come to power in this year’s crucial elec-
tions? Will we also have to mourn the pas-
sing of what remains of “democracy» in the
EU - the EU itself for that matter?

The mourning for truth has already be-
gun, with the official inauguration of the
“post-truth» or “post-fact» ­not quite the
same thingo® age. To mark the passing,
OUP has named “post-truth» as Oxford
Dictionaries Word of the 9ear in both the
UK and the US. Of course the idea that the
world is not governed by the whole and no-

thing but the truth has been around for a
very long time, has been deplored and writ-
ten about extensively, notably by George
Orwell, in “Nineteen-Eighty-Four», but
also in his writings on the totally fictional
contemporary accounts of the Spanish Ci-
vil War: “the abandonment of the idea that
history could be truthfully written». Did
some similar abandonment happen last
year? In the Brexit campaign, with its mix-
ture of grotesque lies on the one hand and
lukewarm denials on the otherÆ then the
US elections, where facts were not just
spun but, in the case of the republican can-
didate, discarded in favour of a fictional pa-
rallel universe. Did these two campaigns
shock us into official awareness of how far
things have gone?

Much has been written about how “post-
truth» politics has replaced facts by feelings
as its working basis. Will it be possible to
reverse this trend, repair the terrible da-
mage done to public discourse and retrieve
one based on knowledge and reason? And,
importantly, will official recognition of the
new “Age of Lies» have an impact on truth-
telling in our daily lives. Because recogni-
tion of a phenomenon tends to confer rea-
lity on it, sanctions it, even when this is not
intended. 9et allegiance to the truth is vital
to all relationships worthy of the name.
And if people feel freed to say anything
they like, society, the notion of a reality we
all share, is lost. Truth is lost. And Keats
might have added: if we lose Truth, we also
lose Beauty. Who knows what will have
happened by this time next year? Unlike Ja-
nus, we humans can only see the past - and
of that precious little. We can’t know the
future: but if we could, would we want to?
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Ungleich ist die Zahl der Texte auf jedes
Kapitel verteiltÆ „Wohnung“ hat die meis-
ten. Eines der kürzesten Kapitel ist das
zehnte und heißt „History“. Die Gedanken
zur Geschichtsschreibung klingen so fata-
listisch, dass ich am liebsten gerufen hätte:
aber Guy, schau doch, WER die Ge-
schichte schreibt, und dass jede Genera-
tion sie umschreibt – aber ich käme auf je-
den Fall zu spät, weil er das nämlich schon
alles gewusst hätte.

Sein Buch ist selbst Geschichtsschrei-
bung: im eigenen Leben findet der Autor
die Spuren der Geschichte, so wie er sie in
der jeweiligen Epoche sah. Darum werden
sich auch viele Leser darin wiederfinden
können.

„Spuren“ enthält einen langen, nicht ab-
geschickten Brief an seine eigenen Schüler.
Guys erster Beruf war der eines „Schoul-
meeschters“, eines Volksschullehrers.
Scheinbar aus dem späteren Leben gegrif-
fen, zeigt der Brief aber eher, wie es dem
Schüler Guy Wagner erging. Guy muss in
seiner Jugend in der Schule etwas erlebt ha-

ben, das in ihm den
Wunsch weckte,
selbst Lehrer zu wer-
den. Hier, in diesem
ersten Text, versetzt
er sich zurück in die
Schüler, in ihre
�ngste und Sehn-
süchteÆ er drückt aus,
was er als Erwachse-
ner verstanden hat,
als Kind aber dur-
chaus nicht hätte aus-
drücken können. Es
fehlten ihm damals
die Worte, genau wie
sich seinen eigenen
Schülern die Sprache
nicht ergeben wollte.
Er spürte es, weil er es
wusste. Und er
wusste, warum er
Schoulmeeschter ge-

worden war – „Wörter sind alles, was wir
haben“, zitiert er Beckett, den er später ins
Luxemburgische übersetzen würde.

In dem Brief wird aber auch schon deut-
lich, wie wenig Einfluss ein Lehrer auf Kin-
der nehmen kann – wenig im Verhältnis zu
dem, was er sich wünschen würde. Er spürt
die WidersprücheÆ doch wie sie auftau-
chen, woher sie rühren, das muss er noch
herausfinden. Im „Puppen-Spiel“ nehmen
sie Gestalt an. Gleichzeitig der unbegreifli-
che Mut zum Weitermachen. Die Widers-
prüche wird er bis zum Ende nicht ausräu-
men können, auch wenn sie sich ständig
verändern. Er kann nur Zeugnis ablegen.
So verstehe ich sein Buch. Er hat sein Leb-
tag viel veröffentlicht, doch es fehlte etwas.
Ein Zusammenhang. Das Zusammenhän-
gende zwischen den Widersprüchen.

Nun wartet er auf „Zeichen“, findet sie,
doch lassen sie sich nicht in Worte übertra-
gen. Die Frauen. Geheimnisvoll und un-
verständig. Oft sehen sie ihn nicht. Wie soll
er das deuten? Andererseits erkennt er
durch die Frauen manchmal etwas, das an-
ders überhaupt nicht wahrzunehmen ge-
wesen wäre. Das völlig andere, das Neue.
Es folgt: „Ohnmacht“. Es folgt: „Gespräch“
– das füllt nur noch eine halbe Seite.

Die „Mythen“ deuten auf einen Neube-
ginn. Sie ziehen sich über viele Seiten hin.
Der Autor interpretiert die antiken Ge-
schichten nach seinen Bedürfnissen. „La-
chen“ enthält einige sarkastische Anekdo-
ten. Offenbar will dem Autor nur ein „rire
jaune“ gelingen, ein unechtes Lachen – zu
ernst sind die erzählten Stories. Aber ge-
rade hier wird der Zeitgeist der jeweiligen
Epoche deutlich.

Statt „Wohnung“ könnte es auch „Hei-
mat“ heißen. Guy hat das vermiedenÆ denn
im Deutschen ist „Heimat“ ein vergiftetes
Wort. Er hat sich für „Wohnung“ entschie-
den, als einen Ort, wo jemand zuhause ist –
sei es ein Vogel, sei es ein Baum, sei es ein
Mensch. Eigentlich ist sogar die Erde ge-
meint: „Du hast die Erde deiner Kindheit
wiedergefunden, und nun, da du deine
wunden Finger in sie hineinbohrst, über-
kommt dich ein Schauder vom Gefühl, das
über dich einstürzt...“. Im Garten seines El-
ternhauses, wo er nach deren Tod wieder
eingezogen war.

„Alt Werden“ bedeutet ihm auch:
Abrechnung mit der Religion. Gott ist ver-
schwunden, der Himmel leer. Nur der
Zorn bleibt. Schließlich die Erwartung des
Todes, nach den ersten Anzeichen der
schweren Krankheit.

Gerade in diesen Jahren entfaltet er uner-
wartete Kräfte: er schreibt Buch um Buch,
zuletzt das „Doppelleben“, über den teufli-
schen Kaplan Alesch und seinen genialen
Gegenspieler Samuel Beckett. Ich weiß
nicht, woher Guy diese Kräfte nahm, die
mir übermenschlich erscheinen, selbst
wenn ich bedenke, dass Ariel, seine Frau,
ihm einen Teil dieser Kräfte schenkte. Er
hat sich bis zu seinen letzten Tagen etwas
bewahrt, das ihn von klein auf beseelt ha-
ben muss: eine tiefe und unerschütterliche
Begeisterung.

Er fand diese Begeisterung auch in der
Musik, die eine riesige Rolle in seinem Er-
wachsenen-Leben gespielt hat. Seltsamer-
weise fehlt die Musik in dem Buch „In c-
Moll“Æ ja, es steht nicht einmal darin, wo
die Noten hingehören, die das zweite Vor-
blatt zieren.

Und doch vermitteln auch sie einen
Hauch jener Begeisterung, mit der Guy je-
den ansteckte. „Bleibe im Land und nähre
dich redlich“, danach lebte er. Alles, was er
tat, war dem Land gewidmet, es zu stärken,
auf gleiche Höhe mit den Nachbarn zu
bringen, das Eigene zu entfaltenÆ sein Ler-
nen und Lehren im Land und vom Land
aus hörten nie auf.

Die Frage, ob einer in „seinem“ Land lebt
oder woanders, löste sich schließlich von
selbst auf. Der Satz steht in Psalm ÎÇÆ darin
wird der Betende immer wieder gemahnt:
kümmere dich nicht um die Bösen, die Nei-
dischen, die Gierigen. Er kümmerte sich so
wenig es ging, er setzte seinen Weg fort. Auf
altertümliche Weise könnte ich auch sagen:
er war ein Frommer.
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Der Umschlag stammt von einem Finnen.
Er habe, so schreibt er, während einer
Wanderung einen Fund gemacht. Zu-
nächst habe er es für einen blutverschmier-
ten Schlüsselbund gehalten und die Mord-
kommission alarmieren wollen. Auf dem
beigefügten Objekt stünde Fabians Name.
Er wolle es deshalb hiermit seinem recht-
mäßigen Besitzer zurückgeben, wünsche
Hals- und Beinbruch, eine gute Besserung
und wird schon schiefgehen. Irritiert
nimmt Fabian den Briefumschlag wieder
zur Hand und schüttet den verbleibenden
Inhalt auf die Tischplatte. Als er die kle-
brige Masse mit dem Zeigefinger anstupst,
zuckt sie zusammen, versprüht einen Duft,
der kaum zu ertragen ist. Eine Mischung
aus Bratenfett und durchgeschmorten Ka-
beln. Fabian muss sich fast übergeben. Um
das zu verhindern, schaltet er den Fernse-
her und das Radio gleichzeitig anÆ auf allen
Kanälen Frühstückssendungen, Tipps und
Tricks zum Thema Haferflocken, Pfannku-
chen, Marmelade, Obst. Er setzt sich wie-
der auf seinen Platz – neben dem Teller
liegt ein Organ entzweit.

Da fährt man in den Urlaub, schenkt sein
Herz einer Finnin, und die trampelt es mit
Füßen, trägt es durch den Wald, viele finni-
sche Kilometer weit, und wirft es ins Ge-
büsch. Wäre Fabian ein Hund, er würde
sich auf der Stelle tot stellen – und ihr ein
Foto davon schicken, wie er da liegt, mit
zuckenden Pfoten und heraushängender
Zunge. Dann würde ihr Herz auch nach
Bratenfett stinken. Nie wieder wird er einer
Tierschützerin über den Weg trauen, das
schwört er sich und schlägt zur Besiege-
lung seines Versprechens mit der Zeitung
auf den Tisch. Oh weh, erneut hat’s das
Herz erwischt. Wen schert’s, es ist eh ka-
putt.

Sorgfältig schiebt er die Masse in den
Umschlag zurück, verstaut diesen in seiner
linken Brusttasche und setzt sich gerade.
Er spürt das Holz unter seinen Unterar-
men, die Hausschuhe an seinen Füßen,

spürt die Wärme seiner Tasse, will endlich
Brote essen, Kaffee trinken. Wird beim ers-
ten Schluck stutzig – das Gebräu lässt sich
nicht runterschlucken. Er spuckt es im ho-
hen Bogen wieder aus, besudelt den Bo-
den, das Holz, überall braune Flecken. Fa-
bian sieht rot. Die Frühstücksstimmen
drängen sich ihm auf: Diese Flocken müs-
sen sie tausendmal kauen, diese Flocken
nur dreimal. Schluss damit. Wie oft hat er
schon zum Zorn gesagt: „Ich brauche dich
nicht“, und ist dann bei jedem Atemzug äl-
ter geworden. Das muss ein Ende haben.
Jetzt wird individuell Unheil angerichtet!

Fabian schnappt sich das Portemonnaie
mit der Visa Karte und verlässt seine Woh-
nung. Mit diesem kleinen Plastikstück las-
sen sich viele Schandtaten begehen. Mar-
derpelze kaufen, Elfenbein, Stierhoden,
um sie dann mit der Post zu verschicken!
Am Bankautomaten wird er schmerzlich
daran erinnert, dass das Leben ungerecht
ist. Er hebt zehn Euro ab und stopft sie ne-
ben sein Herz. Dafür kann man sich nichts
mehr kaufen. Lebensmittel für zwei Tage,
höchstens. Oder einen Goldfisch. Oder o
einen Goldfisch.

Im Tierwarenladen zeigt er mit dem Fin-
ger in die Tiefen des Aquariums: Das dick-
ste Exemplar für meine Braut, bitteÆ und
bekommt es in einer Plastiktüte daher ge-
reicht. Eine rote Liebesschleife hält das
Bündel zusammen, der Verkäufer hatte
drauf bestanden. Bei jedem Schritt, den Fa-
bian sich wieder seiner Wohnung nähert,
schwappt das Tier gegen die Plastikwände.
„Halt still, Haifischfutter“, murmelt er. Un-
ter einer rostigen Pfanne werde ich dich
zerquetschen und nach Finnland verfrach-
ten.

Das Wasser ist in wenigen Sekunden im
Abfluss der Badewanne verschwunden,
das Frachtgut hingegen zappelt. Fabian
schlägt viermal zu. Dreimal daneben. Da-
nach löffelt er den Goldfischbrei in ein
kleines Paket und frankiert es.

Mit einem förmlichen Brief wird er am
folgenden Tag ins Postgebäude bestellt.
Verdammter Rechtsstaat. Autos voller
Prostituierten werden über Grenzen ges-
chmuggelt, geschlachtete Schweine ton-
nenweise über Autobahnen gejagt, sensible
Daten gesendet, Drogengelder verschoben,
aber ein toter Goldfisch –

Fabian kramt seinen besten Anzug her-
vor. Er will schließlich einen seriösen Ein-
druck bei den Postbeamten hinterlassen.
Er begutachtet sich damit im Spiegel. Er
sieht wie ein Massenmörder aus ­Patrick
Bateman®, zieht den Anzug wieder aus,
eine Stoffhose und einen Pulli an, sieht im-
mer noch wie ein Massenmörder aus

­wer?®. Das Postgebäude, das er seit ges-
tern nicht mehr betreten hat, ist immer
noch ein U-Boot. Fabian schiebt sein
Schreiben über den Empfang. „Kommis-
sionen, drittes Stockwerk,“ befiehlt der
Matrose mit dem steifen Kragen. Fabian
begibt sich in den Aufzug und liest seine
Vorladung wieder durch: Bitte innerhalb
der folgenden zwei Arbeitstage bei der
KfsfP melden. Er hat keinen Schimmer,
was das bedeuten soll. Kommission für
strafbare und fatale Post? Für schleierhafte
aber fantasievolle Pakete. Für saublöde fa-
schistische Propaganda? Auf jeden Fall ist
sie sehr beliebt. Dreißig unsichtbare Kun-
den werden vor ihm drankommen, dreißig
unsichtbare Kunden werden vor ihm Mi-
tarbeiter mit Arbeit belästigen.

Fabian steuert auf einen unbequemen
Stuhl zu, macht es sich so bequem wie mö-
glich, das heißt, gar nicht, und wartet. Die
Uhr, über dem Bild mit der Uhr neben dem
Palmengewächs gegenüber seinen Füßen,
tickt allenfalls alle fünf Sekunden. Angewi-
dert steht er auf und wandert über fleckigen
Teppichboden. Die Seele wollen sie ihm
brechen, mit ihren Kommissionen, an jeder
Bürotür steht eine andere rätselhafte For-
mel. So stellt er sich das Haus

der Geometrie, die Hölle vor. Am Ende
des Flurs steht er auf einmal vor einer
Mauer. Zu seiner linken Seite wird sein
Weitergehen ebenfalls durch Ziegel ver-
sperrt, nur rechts eine Ausweichmöglich-
keit. Er öffnet die Tür, betritt den Raum.
Hinter einem Schreibtisch aus Glas befin-
det sich ein leerer Stuhl.

Nachdem Fabian sich fünf Minuten lang
geräuspert hat und immer noch niemand
erschienen ist, macht er sich über die Stem-
pel her. Um keine Spuren zu hinterlassen,
probiert er sie auf seinen Armen aus. Auf
den meisten steht bloß „aufgegeben“. Ja, ja,
denkt Fabian boshaft. Ich werde es aufge-
ben, wie ein gesunder Mensch auszusehen,
meine Liebe ist dahin, ich werde es aufge-
ben, diesen Unsinn verstehen zu wollen,
und wenn sie mich zur Polizei schicken,
werde ich auch aufgeben. So sieht es aus o
Aus einer Nebentür ­ebenfalls unsichtbar®
kommt ein Postbeamter geschlurft. Er
scheint daran gewöhnt zu sein, dass Leute
uneingeladen in seinem Büro sitzen.

„Man hat mich hierher geschickt“, stößt
Fabian hervor und wedelt mit seinem
Schreiben herum und zieht dann schnell
den Pulli über die zugestempelte Haut.

„Zeigen Sie mir das doch mal her“, ant-
wortet der Beamte ruhig und liest das Do-
kument durch.„Das ist ja wieder typisch.
Die Leute können nicht lesen und ich muss
mich dann mit ihnen rumschlagen. Das
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hier ist die KfsfB. Haben Sie denn einen
Brief verschickt? Ich kann es Ihnen sagen:
Haben Sie nicht. Die Kommission für
schlecht frankierte Pakete befindet sich am
anderen Ende des Flurs.“ Er schaut auf
seine Armbanduhr. „Die haben vor fünf
Minuten Feierabend gemacht. Da müssen
Sie morgen wiederkommen.“

Am nächsten Tag findet Fabian wieder ei-
nen Brief aus Finnland im Kasten. Eine
kleine Notiz in englischer Frauenschrift
verfasst: Lost your heart. Fell out of my
chest. No place to put it back, I’m sorry.
Keinen Platz mehr in der Brust o Dann
steck’s halt in die Hosentasche, aber lass es
nicht liegen, wie totgefahrenes Wild! Fa-
bian greift sich mit den Händen an den
Kopf, kratzt so heftig an seinen Haarwur-
zeln, dass es bis zu den Ohren herunter
knistert, und nichts mehr von seiner Gehir-
nexplosion zu hören ist. Dieses Unglück
wird ihn noch seine ganzen Innereien kos-
ten. Zerrissen betrachtet er sein Herz. Es
liegt auf der Küchenablage, pumpt müde
vor sich hin. Bei jedem Ausatmen röchelt
und raschelt es: Schick ihr Wild! Totgefah-
renes Wild! „Nächstes Mal“, flüstert Fabian
leise. Erst muss der Fisch übers Baltische
Meer.

Gegen Mittag geht Fabian wieder zur
Post. Auf Anhieb ins dritte Stockwerk. Er

macht sich auf eine Rüge und ein Bußgeld
gefasst. Er muss 1,Ó0 Euro nachzahlen und
einen Zettel unterschreiben, der bestätigt,
dass das Paket schwerer war als gedacht.
„In vier Tagen wird es sein Ziel erreicht ha-
ben“, sagt der Beamte und zeigt ihm die
Anzahl der Tage mit den Fingern an. Fa-
bian fummelt zwei Euro aus seiner Brustta-
sche und reicht sie über den Schreibtisch.
Er hat noch das Hemd von gestern an. Er
versucht zu lächeln: „Den Rest können Sie
behalten.“

Fabian hatte es sich selbst verboten, sei-
nem besten Freund von der Misere zu er-
zählen – dieser hatte ihn mit Pauken und
Trompeten vor blauäugigen Frauen ge-
warnt – aber jetzt wollte er gerne seine
Stimme hören und seinen Whiskey trin-
ken. Er schlurft zur Straßenbahn, steigt ein,
setzt sich auf den einzigen freien Platz.
Schaut dem Mädchen neben sich in die
Augen: blau. War ja klar, denkt er, und
schreibt sogleich eine Nachricht. Die
Worte Eiswürfel und Männerfreundschaft
tauchen darin auf. Seine Sitznachbarin
schaut ihm ungeniert beim Tippen zu. Ver-
flucht seien Städte, die so groß sind, dass
man immer die Bahn nehmen muss, um je-
manden zu sehen! Fabian verwandelt seine
Finger in einen Knoten und schaut wie ein
Tauber geradeaus. In seiner Zeichenspra-

che heißt das, „Bin unguter Dinge, bitte
nicht stören“. Anders weiß er sich nicht zu
helfen.

Erst als das Mädchen anfängt zu philoso-
phieren, wird er hellhörig. Sie zählt ihm
eine Liste von Dingen auf, die nicht so
schlimm sind: Das ist nicht so schlimm,
und das ist nicht so schlimm, und das ist
auch nicht so schlimm. Grober Unfug.
Dennoch lässt Fabian sich die Liste eine
Weile durch den Kopf gehen. „Was ist hier-
mit?“, fragt er kleinlaut, und hält ihr sein
Herz hin. Das Mädchen betrachtet es auf-
merksam.

„Hast du schon ein neues?“, fragt sie.
„Ein kleines“, sagt Fabian. „Dann ist es
auch nicht so schlimm“, meint das Mäd-
chen. Fabian steckt es wieder ein. Den
Whiskey wird er sich trotzdem gönnen.
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In dieser Ausgabe von Perspektive­n® wird
der Fokus aber abseits des Mainstream-
Musikgeschmacks des Otto-Normalbür-
gers gelegt und eine, wenn nicht sogar die,
Instanz des Death-Metals der luxemburgi-
schen Szene näher beleuchtet: Desdemo-
nia. Perspektive­n® hat sich anlässlich des
zwanzigjährigen Bestehens mit der Band
getroffen, um mit ihr in Erinnerungen zu
schwelgen, aber auch um einen Blick in die
Zukunft zu werfen.

Desdemonia, das sind die Gebrüder Tom
­main vocals und Bassgitarre® und Marc
Dosser ­Gitarre und backing vocals®, Tom
Michels ­Schlagzeug® sowie David Wagner
­Gitarre®. Für viele Leser wird dieser Name
bzw. diese Band absolutes Neuland bedeu-
ten, doch innerhalb der luxemburgischen
Metal-Szene kann man schon getrost von
einheimischen Pionieren in diesem Musik-
Genre sprechen, die bereits mit einigen in-
ternational und kommerziell bekannten
Gruppen zusammen die Bühne teilen durf-
ten, wie z. B. Apocalyptica, In Extremo,
Heaven shall burn und Die Apokalypti-
schen Reiter. „Diese Erfahrungen gemacht
und mit diesen Bands zusammen auf der
Bühne gestanden zu haben, hat uns extrem
reifen lassen. Über die Dauer von zwanzig
Jahren unzählige Konzerte und Festivals
im In- und Ausland spielen zu dürfen,
macht uns sehr glücklich und stolz. Wir se-
hen uns selbst auch am ehesten als eine
Live-BandÆ wir können uns am besten auf
einer Bühne, vor Publikum entfalten, das
im Idealfall mitgeht und kräftig mit den
Köpfen bangt», erzählt Tom Michels, der
Drummer der Band und fügt dann leicht
nostalgisch hinzu: „Wer hätte das gedacht,
als wir 199{ das erste Mal zusammensa-
ßen, dass Desdemonia für uns persönlich
so eine Success Story wird».

In der Tat reicht der Ursprung von Des-
demonia weit zurück in die Gefilde des
ominösen Campus Geesseknäppchen, wo
sich nach und nach die Puzzleteile der da-
mals kreierten Schülerband zusammenge-

fügt haben: „Da die Metal-Szene auf dem
Campus Geeseknäppchen recht über-
schaubar war, kannte man sich untereinan-
der und so fand sich Desdemonia recht
schnell. Zuerst tat ich mich mit Tom Mi-
chels zusammen und einige Monate später
stießen dann mein Bruder Tom sowie Ste-
phano De Angelis dazu, wobei letzterer bis
1998 in der Band war. So entstand in recht
kurzer Zeit Desdemonia», resümiert Marc
Dosser die Gründung der Gruppe, wobei
Tom Michels noch eine unterhaltsame
Anekdote über den Ursprung des unge-
wöhnlichen, aber doch sehr einprägsamen
Bandnamen preisgibt: „Im Laufe der Jahre
kursierten und kursieren noch immer ei-
nige sehr interessante Gerüchte bezüglich
des Bandnamens, von altgriechischen, my-
thologischen Tragödien, über eine Refe-
renz zu Shakespeares Othello bis hin zu
mephistophelischen Ursprüngen kam alles
vor, so dass es schon fast peinlich ist den ei-
gentlichen Verlauf der Dinge offenzule-
gen». Und so kommt Tom Michels auch
nicht ohne ein schelmisches Schmunzeln
aus, als er erklärt, dass Marc und Stephano
während einer Informatikstunde gemein-
sam am Computer saßen und Marc meinte,
dass der Schrifttyp “Desdemona» eigent-
lich viel cooler klingen würde, wenn man
noch den Buchstaben ¼i’ dazwischen einfü-
gen würdeÆ Recht sollte er behalten mit die-
ser Annahme und schon war der Band-

name gefunden!
Die ersten Bandproben sind den beiden

auch noch gut in Erinnerung geblieben: Sie
fanden, wie es sich für eine Schülerband
gehört, zu Hause bei den Eltern statt – in
diesem Fall in Frau Michels Waschküche,
die ­Frau Michels und die Waschküche!®
die ersten musikalischen Gehversuche der
Gruppe akustisch über sich hat ergehen
lassen müssen. Und da damals noch Auf-
nahmen auf Kassetten gemacht wurden,
existieren noch heute historische Aufzeich-
nungen, in denen das rhythmische Ge-
summe des Waschmaschinenschleuder-
gangs den Takt der Death-Metal-Lieder
mitbegleitet. Anfangs musste sich die
Gruppe zuerst einmal menschlich und mu-
sikalisch finden, um ihren Schulalltag mit
Desdemonia mehr oder weniger in Ein-
klang zu bringen. Zu Beginn wurde ein- bis
zweimal wöchentlich in besagtem Was-
chraum geprobt, wo die Band versuchte,
ihre musikalische Identität zu definierenÆ
sie versuchten die Musik zu spielen, die sie
selber gerne hören möchten und nach und
nach schälte sich ein eigener Stil heraus,
dem die Gruppe bis heute in gewisser
Weise treu geblieben ist: „Wir spielen eine
Form von Death-Metal, der schnell und
brutal sein kann, durchaus aber auch im
Mid-Tempo-Bereich rocken kann sowie
melodische Passagen besitzt. Wir haben
unseren Stil recht schnell gefunden und
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sind ihm im Grunde bis heute treu geblie-
ben, auch wenn sich unsere Musik seit der
Anfangszeit stark verändert bzw. weite-
rentwickelt hat“, erklärt Tom Michels die
musikalische Ausrichtung von Desdemo-
nia.

�ie �n|Fn�e íon �eÓdemonia
Im Dezember 1996 hatte die Band dann ih-
ren ersten Auftritt, direkt im hauptstädti-
schen Atelier, als sie mit Pagan Lorn und
Dreams of Nabid spielten. Da sich die
Gruppe selbst primär als Live-Band sieht,
die ihre Energie aus dem Kontakt mit dem
Publikum zieht, ist es nicht verwunderlich,
dass viele unvergessliche Geschichten und
Anekdoten von der Zeit auf Tour geblieben
sindÆ so wurde z. B. bei einem Auftritt in
Frankreich einer ihrer eigenen, Marc Dos-
ser, bei der Heimreise vergessen. In Zeiten
als nicht jeder ein Smartphone in der Ta-
sche hatte, war die Kommunikation kom-
plizierter, aber glücklicherweise ist irgend-
wann während der Rückfahrt das fehlende
Bandmitglied aufgefallen und so machte
die Gruppe kehrt. Legendär bleibt zudem
natürlich die Erinnerung an den 1x Jahre-
Desdemonia-Auftritt in der Kulturfabrik,
als man vor einer vollen Kulisse spielte. Be-
fragt nach dem wohl skurrilsten Auftritt er-
zählen Dosser und Michels schmunzelnd
von einem Konzert in Charleroi: „Wir soll-
ten nach einer Reggae-Party auftreten, also
warteten wir im Publikum, bis der Auftritt
vorbei war. Als wir dann an der Reihe wa-
ren, sind wir quasi auf der Bühne einge-
schlafen. In der Luft lag soviel THC von
dem vorigen Konzert, dass man einen aus-

gewachsenen Ochsen damit hätte betäu-
ben können.» schildert Tom Michels die
äußerst entspannte Atmosphäre an dem
Abend.

Insgesamt können beide dem oftmals fal-
schen Klischee von Metal-Konzerten, auf
denen es brutal und unzivilisiert zugeht,
absolut nicht zustimmen – vielmehr
scheint es, als ob die Außenperspektive auf
viele langhaarige Männer, die headbangen,
oft falsch interpretiert wird. Das Publikum
bleibt zumeist friedlich und Schlägereien
sind die absolute Ausnahme. „Wir haben
mittlerweile weit über Ó00 Konzerte ges-
pielt, und im Grunde ist nie was Größeres
schiefgelaufen. Natürlich gibt es das ein
oder andere Konzert, wo es schon mal
rauer abläuft mit intensiveren Pogo-Einla-
gen, aber an sich sind Metal-Konzerte
ziemlich gesittet und heutzutage zudem
sehr professionell organisiert.“, berichtigt
Marc Dosser das häufig falsch dargelegte
Image von der Metal-Szene.

VerFnderæn�en ænd �æÓRli\�
in die @æ�æn|t

Allgemein hat sich im Verlauf der letzten
zwanzig Jahre einiges für Desdemonia ve-
rändert, sowohl musikalisch als auch pri-
vat. In den 90er und frühen Ó000er Jahren
wurde sehr viel herumexperimentiert mit
dem Ton und allgemein war alles rudimen-
tärer. Heute ist es auch für Amateur-Bands
ohne Riesenbudgets möglich, durch tech-
nologische Hilfen besser zu klingen ­man
bedenke nur, wie einfach es heutzutage
wäre den Schongang der Wachmaschine

herauszufiltern®. Zudem hat sich auch der
gesamte Bereich der Konzertorganisatio-
nen und der der Vermarktung grundlegend
verändert. Früher wurden in der Band
Konzertflyer und -poster hergestellt, die
dann auf Kneipentouren verteilt und aufge-
hängt wurden. Heute wird ohne großen
Zeitaufwand via Facebook ein viel größe-
res Publikum über Konzerte oder sonstiges
informiert.

Dies entspricht natürlich nicht mehr dem
nostalgischen Flair von damals, aber aus
der Schülerband sind mittlerweile gestan-
dene berufstätige Männer geworden: „Man
hat natürlich nicht mehr so viel Zeit, als in
Schul- und Studiumszeiten und deshalb
muss man sich besser organisieren. Zu-
gleich stehen beide Welten aber absolut
nicht in Widerspruch. Ich kann noch im-
mer am besten von der Arbeit abschalten,
wenn ich hinter meinem Schlagzeug sitze.
Es ist zudem sehr interessant zu sehen,
welche Affinitäten meine noch kleinen
Kinder bereits zur Musik entwickeln, auch
wenn unsere Geschmäcker noch weit au-
seinanderliegen» erklärt Familienvater Mi-
chels den Spagat zwischen Beruf und Des-
demonia.

Grund zur Sorge, dass die Band sich auf-
grund des Alltagsstress auflösen wird, muss
man sich daher nicht machen, da das
+uartett noch immer mit sehr viel Herzblut
an ihrer Musik arbeitet, um sich immer
weiter zu entwickeln. Zurzeit nehmen sie
an einer Tournee zusammen mit belgischen
Bands teil und in den kommenden Mona-
ten stehen Aufnahmen zur einer neuen CD
an. Zudem fühlen sie sich innerhalb einer
gut aufgestellten Metal-Community in
Luxemburg gut aufgehoben: „Die Szene ist
stark und zugleich stark unterschätzt. In
Luxemburg gibt es viele exzellente Bands.
Es existiert ein lebendiges Umfeld, das mo-
mentan vielleicht so groß und vielfältig ist,
wie noch nie» beschreibt Marc Dosser den
Spaß, den die Vier auch heutzutage noch
immer beim Musizieren haben. So sind
Desdemonia dann momentan auch dabei
nach Same ­1996®, Paralyzed ­Ó001® und
Existence ­Ó010® an einem neuen Album
zu schreiben und die Gruppe kuckt voller
Zuversicht, aber auch Spannung in die Zu-
kunft: „Es ist jedenfalls jetzt schon ein sehr
großes Privileg, so lange Musik machen zu
dürfen. Danke an alle, die uns über die
Jahre begleitet haben und an die früheren
Bandmitglieder Stephano und Oli
Scheek“, resümiert Tom Michels zum Ab-
schluss des Interviews noch seine Gefühls-
lage.

Man kann sich demnach weiterhin auf
Desdemonia freuen – sowohl auf der
Bühne als auch über neues CD-Material.
Perspektive­n® wünscht der Gruppe wei-
terhin viel Erfolg, aber vor allem Spaß.

Weitere Informationen zur Band:
www.desdemonia.net und

https:ÉÉwww.facebook.comÉdesdemonia-
bandÉ
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„Lizard +ueen“ erzählt das Schicksal von
Mona Biblisch, einem siebzehnjährigen,
blauhaarigen Mädchen, das Einhörner
liebt und am Anfang seiner Erzählung
feststellen muss, dass die Trauergemein-
schaft, die sich um den Priester mit der
„Leierkastenstimme“ versammelt hat, ih-
retwegen da ist. Nach dem Begräbnis muss
sie sich erst an ihren neuen Zustand ge-
wöhnen – als frisch Verstorbene fühlt sie
natürlich immer weniger, ihre Ex-Mitmen-
schen können durch sie durchlaufen – und
sich aufgrund von „Klärungsbedarf“ erst-
mal zum „Zentrum“ begeben. Dort wird
dann entschieden, ob sie denn jetzt in den
Himmel oder die Hölle darf. Und das ob-
schon Mona, die ironischerweise Biblisch
mit Nachnamen heißt, als bekennende
Atheistin überhaupt nicht an diesen
„Scho“ glaubt – als ob ihr Name Pro-
gramm wäre, ihr Schicksal quasi genetisch-
ontologisch schon besiegelt wäre. Begleitet
von einem Driver, der sie zur richtigen Ab-
teilung des Jenseits chauffieren soll, und ei-
nem an ihre „Petzibücher“ erinnernden
Zombie erfährt Mona nach und nach, dass
jeder Mensch sein ganz eigenes Jenseits zu-
sammengestellt bekommt ­oder zusam-
menstellt®, dass der Teufel Arnold heißt
und mit Halbglatze und Pferdschwanz wie
ein alternder Metalfan oder der Comicver-
käufer aus den Simpsons aussieht und, wie
soll es anders sein, ihre Vergangenheit sie
rapide einholt – auch nach dem Tod ist sie
den verstorbenen Vater John, die alkoholi-
sche Mutter Tess und den zur Pädophilie
neigenden Stiefvater André nicht ganz los.

Man findet hier alle Idiosynkrasien des
Autors wieder, weshalb man sich in Monas
fiktionalem Jenseits trotz aller unnatürli-
chen Elemente sehr schnell zurecht findet:
das unbestimmte fiktionale „Du“, das

Mona immerzu anredet erinnert an die nar-
rative Konfiguration der „Ballade de Lu-
cienne Jourdain“, das Familiendrama rund
um ein schwieriges Elternhaus, jugendli-
chen Frust und unvorteilhafte soziale Be-
dingungen sowohl wie der Untertitel
­„Eine limbische Liebeschronik“ für Lizard
+ueen, „Eng Lltzebuerger Liebeschronik“
für Amok® reihen diesen Roman in dieselbe
Familie wie Amok ein, das Eintauchen in
eine für Forgiarini ungewohnte Sprache
fand man bereits im Impossible Readings
Band und das Spiel mit den paraliterari-
schen Elementen der Fantasy skizzierte be-
reits der Kurztext De Ritter an der Kar-
tongsrüstung. Wenn man aber über diese
familiären Eckpfeiler hinwegsieht, findet
man schnell andere Referenzrahmen und
Bezugsquellen: die Story um das Ableben
eines jungen Mädchen erinnert an Alice
Sebolds Lovely Bones, das Spiel mit Him-
mel und Hölle an Jean Echenoz brillantes
Au piano, die Beschreibung der Totenwelt
an „L’Aleph“ von Borges oder das Durch-
queren vom Bardo Thödol in den Roma-
nen von Antoine Volodine. Das Wiederein-
schleusen von Toten in der realen Welt
ohne das Letztere sich wirklich ihres Da-
hinscheidens bewusst werden findet man
schlussendlich unter genau dieser Form in
Will Selfs How the dead live. Das Auflisten
dieser Familienähnlichkeiten im Sinne von
Ludwig Wittgenstein zeigt auf, dass Lizard
+ueen reichhaltiger ist als die bloße Kreu-
zung zwischen Fantasy und Familien-

drama, die das Werk oberflächlich zu sein
scheint. Forgiarinis neuester Roman reiht
sich vielmehr in diese Reihe von Werken
ein, die Forscher Francis Berthelot „fic-
tions transfuges“ benannt hat und eine
ganze Schule von Narratologen als „unna-
türliche Erzählungen“ definiert hat. Eine
unnatürliche Erzählung zeigt eine unmö-
gliche Situation auf, ganz gleich ob die Un-
möglichkeit nun semantisch, formal, oder
narrativ ist. Viele dieser Fiktionen bedie-
nen sich zwar aus der von Science-Fiction-
oder Fantasywerken erstellten Trickkiste,
spielen aber meist mit diesen Versatzs-
tücken, lösen sich nie ganz von einer Au-
seinandersetzung mit dem Hier und Jetzt
die den mimetischen Roman kennzeichnet
und pendeln zwischen Paragenre und einer
ganz eigenen fiktionalen Welt, die sich je-
glichen Genre-Automatismen verweigert.
Neben der manchmal doch zu klischeehaf-
ten Darstellung der jugendlichen Unsicher-
heiten der Erzählerin, die den Roman
manchmal in die „9oung Adult“-Sparte ab-
driften lässt und es Forgiarini erlaubt, über
­seltene® stilistische Patzer hinwegzutrös-
ten, sind es in der Tat die Inszenierung des
Unnatürlichen und das Spiel mit den Gen-
reklischees, die Lizard +ueen empfehlens-
wert machen. Indem sie eine unmögliche
Situation erforscht – hier das Narrativ einer
Toten – erlaubt die unnatürliche Fiktion
uns nämlich, eine vorstellbare, aber nicht
erlebbare Situation auszuleuchten und so
das rein Mimetische hinter uns zu lassen
ohne die vom Realismus entbundene Vors-
tellungskraft eskapistischen Drängen zu
unterstellen. So thematisiert die Idee eines
„ganz persönlicheQnR Jenseits“ hier das
Leid des Solipsismus, der Unmöglichkeit,
aus seiner körperlichen Hülse auszubre-
chen, aus seinen Gedanken auszusteigen
auf eine Art und Weise, wie ein zu sehr im
Realismus verankerter Roman es nicht
hätte darstellen können. Der Roman skiz-
ziert wohl deshalb eine Liebesidylle mit
dem Driver, da dieser Gedanken lesen
kann und so als einziger das komplexe In-
nenleben der traumatisierten Mona verste-
hen kann. Diese lernt gegen Ende folglich,
dass es vielleicht in dieser Story gar nicht so
sehr um sie ging – und stellt dies nicht nar-
zisstisch-traumatisiert, sondern altruis-
tisch-erleichtert fest.
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Ayant connu Lacan, il s’est détourné de la
psychanalyse lorsqu’il a compris la dépen-
dance qui s’exerXait entre patient et analy-
sant, notamment dans le contre-transfert
souvent tu, et qui a pour conséquence
l’aliénation psychique du patient qui ne sait
comment s’en sortir sans rejouer à l’infini
des conflits anciens, ceci avec la complai-
sance de l’analysant. FranXois Roustang
désirait s’échapper de tous les carcans.

�Ìam·leær de lÌeïiÓten\e
Il m’est arrivé d’aller le voir comme on
consulte un sage, un ma�tre, dans la philo-
sophie orientale. Pour la qualité du silence
et l’ampleur de l’existence, une existence
redonnée comme un espace hors temps,
dans un instinct de vie qui ouvre l’ktre à ce
qu’il a de plus intuitif et de plus animal. Si
l’on sait faire jouer son instinct, „alors on
ne se prend plus les pieds dans le mkme ta-
pis“, c’était son expression. En une séance
il vous redonnait le monde, à condition de
ne plus interroger vainement un passé
tourné dans tous les sens, éculé. Il vous
rendait en mkme temps à la lumimre, à votre
condition de mortel. Cette mort que nous
voulons fuir et qui t�t ou tard nous rattra-
pera, il était essentiel que nous la regar-
dions en face pour vivre dignement, dans le
désir, sans discours égocentrique. Pour
cela, s’asseoir dans un fauteuil et attendre
avec lui que le quotidien se dénoue, dans
cette hypnose qui tient de la transe, le mot
fait peur alors qu’il ne recouvre que cet es-
pace oÙ l’on ne pense plus, ne parle plus,
offert à une distance silencieuse qui nous
redonne le fil de nos actes, des images de
nous-mkmes comme un petit thé@tre d’om-
bres dont il serait sain de s’éloigner. En une
séance vous saviez ce qui était faux en vous,
qui sonnait mal, et qui vous déroutait. J’ai
vu FranXois Roustang comme cela, environ
une fois par an, pendant une dizaine d’an-
nées. Et deux mois avant sa mort, je lui di-
sais combien sa démarche n’avait rien à
voir avec celle des autres hypnothérapeu-

tes. Il s’agissait d’ktre avec l’autre, dans un
échange et un abandon sans commune me-
sure. Il me donnait la force vitale, à la
condition de ne jamais me complaire dans
le malheur ou l’exercice narcissique du
bonheur. Savoir se réjouir, certes, mais
avec ce regard posé sur l’infini, au lieu de se
perdre dans les méandres d’un quotidien
étriqué.

Je luis dois également la formule „faire
sauter la cl�ture du monde“, pas mal non
comme thmme de séance. Et c’est depuis ce
fauteuil oÙ je m’oubliais, chez lui, dans le
silence et une certaine torpeur, que je retis-
sais ma vie, refaisais le monde, ce monde
dans lequel les gens qui venaient le voir
prenaient une place juste, apaisée et vigi-
lante.

	on íoða�ez
FranXois Roustang disait faire acte politi-
que à sa manimre, pour cette place juste que
les patients s’assignaient dans le silence,
éclairés par leur conscience. Car regarder la
mort en face nous oblige à ktre sans conces-
sions et, disait-il aussi, „d’une solitude ab-
solue„. Ce qui ne nous empkche pas, bien
au contraire, de rire et de danser, toute
chose étant par nature éphémmre. L’ktre
humain a un fort pouvoir de digestion,
cette vie qu’il digmre en permanence, il ne
faut pas l’entraver. Et si vous vous redres-
siez dans le fauteuil, si vous releviez la tkte
ou si vous vous détendiez, c’était le geste
juste qui advenait physiquement et qui

vous replaXait avec une belle évidence dans
la vie. Tkte haute, poitrine ouverte, décon-
tracté.

FranXois Roustang, sur le seuil, la der-
nimre fois que je l’ai vu, m’a saluée d’un
„bon voyage!“, qui signifiait ce temps que je
vivrai en usant d’instinct. N’a-t-il pas écrit:
„­o® plus le solitaire se libmre des liens pré-
sents, figés par les habitudes, c’est-à-dire
plus il ose l’indépendance à l’égard de tou-
tes ses certitudes ou plus il s’isole dans le
vide de l’incertitude, plus alors il permet à
la multitude des liens nouveaux de se faire
jour. Il devient participant de la vie qui re-
jette ce qui est mort pour se frayer un pas-
sage vers le futur. La vie qu’il conna�t alors
se remplit des connexions qui l’envahis-
sentÆ il y participe et, par là mkme, il les pro-
duit.“ ­FranXois Roustang, Il suffit d’un
geste, éditions Odile Jacob, octobre Ó00{®
Vous voyez, surtout à notre époque, de
quel acte citoyen cela relmve. Cesser d’ktre
aliénés et établir nous-mkmes les liens qui
nous intéressent!

FranXois Roustang était un chaman des
temps modernes, selon une philosophie
orientale que nous avons délaissée et qui
nous redonne l’individu dans son contexte,
hors religion, entre ciel et terre. FranXois
Roustang m’a appris la puissance d’affirma-
tion du désir, la force de l’instant présent.
Et à mon tour, avec cette belle ampleur
qu’il m’a apprise, en l’en remerciant, je lui
souhaite un „bon voyage“! Et je m’imprm-
gne désormais de cette essence si subtile de
l’existence en lisant les nombreux ouvrages
qu’il nous a laissés.


�oÝ��fe �s\a��e
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Kulturissimo: �aniele �atti, Sie sind
eben zum neuen 
hefdirigenten des

oncertgebouw $rchestra berufen
worden und treten dort die !achfolge
von Mariss �ansons an. Ein entschei-
dender Posten in der Karriere eines �i-
rigenten?
Daniele Gatti: „Ich mag die Bezeich-

nung Karriere nicht besonders. Karriere
und Musik, Karriere und Kunst, das passt
für mich nicht zusammen. Karriere ist
doch immer ichbezogen und das sollten
wir Musiker, die ja sozusagen im Auftrag
der Komponisten handeln und ihre Musik
nach außen tragen, wirklich nicht sein.
Wir sind eigentlich nur Vermittler, nichts
weiter. Was nun die Stellung beim
Concertgebouw betrifft, so empfinde ich
sie als einen Punkt einer konsequenten
verlaufenden musikalischen Entwicklung.
Rückblickend kann ich sagen, dass ich im-
mer zur richtigen Zeit auch das richtige
Orchester hatte. Ich habe mit 1Ó Jahren
angefangen, Musik zu studieren und die-
ses Studium mit fünfundzwanzig beendet.
Mit 18 Jahren habe ich zum ersten Male
dirigiert, meistens kleine Ensembles,
Kammerorchester und Streichorchester,
deren Musiker meine Freunde und Mits-

tudenten waren. Das habe ich bestimmt
sechs, sieben Jahre lang gemacht. Erst dann
habe ich einen ersten festen Vertrag be-
kommen und habe dann immer einen
Schritt nach dem anderen gemacht. Zuerst
war ich beim Orchester I Pomeriggi Musi-
cali einem Kammerorchester aus Mailand,
das kurz nach dem Krieg gegründet wurde
und unter anderem von Abbado, Bern-
stein, Giulini und Celibidache dirigiert
wurde. Mit dreißig wurde ich dann musika-
lischer Leiter des Santa Cecilia, wo ich fünf
Jahre blieb, dann wechselte ich für weitere
zehn Jahre zum Orchestra del Teatro Co-
munale di Bologna, danach leitete ich 1Î
Jahre lang das Royal Philharmonic Orches-
tra, acht Jahre das National de France, ich
war drei Jahre Chefdirigent in Zürich und
jetzt Chefdirigent in Amsterdam. All diese
Orchester waren sehr wirklich für meine
Entwicklung als Musiker und ich habe in
all den Jahren auch nie das Bedürfnis ver-
spürt, woanders sein zu wollen. Ich habe
nie bewusst darauf hingearbeitet, mehr zu
bekommen. Alles hat sich sehr natürlich
entwickelt und jetzt bin ich sehr, sehr
glücklich mit diesem fantastischen Posten
beim Concertgebouw. Und ich glaube jetzt
sagen zu können, dass ich auch die not-
wendige Reife für diesen anspruchsvollen
Posten habe“

„k“: Wenn man sich aber heute die �i-
rigentenlandschaft mit �ungen und
sehr �ungen talentierten �irigenten auf
wichtigen Posten ansieht, dann muss
man sich unweigerlich die �rage nach
dem Stellungswert des Reifeprozesses
stellen.
D.G.: „Talent ist nicht alles. Talent kann

aber niemals die Entwicklung, den Lern-
oder Reifeprozess ersetzen. Sicher, das Ta-
lent kann Türen öffnen und Möglichkeiten
schaffen, aber am Ende ist es der Arbeits-
prozess, der konkrete Umgang mit der Mu-
sik, der entscheidend ist und zum Reifen ei-
nes Künstlers beiträgt. Man kann viel über
die italienische Musik- und Kulturpolitik
streiten, die Vorbereitung eines Dirigenten
ist aber exemplarisch. Hier lernt man das
Handwerk und die theoretischen Grundla-
gen des Dirigierens von der Pike auf. Den
italienischen Dirigenten alleine auf die
Oper reduzieren zu wollen, ist ein Kli-
schee, das ebenso falsch wie unsinnig ist.
Es ist ein grosser Unterschied, ob man das
Handwerk des Dirigierens wirklich erlernt
hat oder ob man plötzlich als Instrumenta-
list zum +uereinsteiger wird. Die mentale
Struktur, das Begreifen und Analysieren ei-
ner Partitur lernt man im Studium. Deshalb
gibt es auch nur sehr wenige Solisten wie
Daniel Barenboim, die auch hervorragende
Dirigenten sind.“

„k“: Und das Repertoire spielt doch si-
cher auch eine Rolle.
D.G.: „Natürlich, als ausgebildeter Diri-

gent hat man Erfahrungen in vielen Stil-
richtungen. Man weiß, wie man das Hand-
werk anzuwenden hat. Als Solist hat man
vielleicht das Können, Werke des einen
oder anderen Komponisten auch zu diri-
gieren, aber dann ist es auch schon vorbei.
Ein Solist der einen guten Mozart dirigiert,
muss nicht unbedingt ein guter Mahler-Di-
rigent sein oder ein Werk von Pierre Bou-
lez aufführen können. Wissen Sie, Musik
hat sehr viel mit Respekt zu tun. Respekt
vor dem Werk eines Komponisten, Respekt
vor den Musikern und Respekt vor dem
Publikum. Verschiedenes soll man einfach
nicht machen, auch wenn man einen be-
kannten Namen trägt. Als Musiker muss
man lernen, nein zu sagen. Zu merken,
wenn man für eine Aufgabe noch nicht be-
reit ist. Und gerade hier machen viele Diri-
genten einen Fehler. Sie führen ein Werk
auf und das Konzert wird zum Erfolg. Nun
heißt es aber, auf diesem Niveau weiterar-
beiten und da scheitern dann viele. Auch
wenn ich eine 1. Symphonie von Gustav
Mahler sehr erfolgreich dirigiert habe, be-
deutet das noch lange nicht, dass ich

��a�£ 1Ýe||e£
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eine Siebte oder Neunte beherrsche. Als
Dirigent muss man sich zuerst ein solides
Grundwissen erarbeiten, erst dann ist man
reif für das Konzert und für die damit ver-
bundenen Erwartungen.“

„k“: Kann man als international be-
kannter Musiker den Erwartungen ei-
gentlich noch gerecht werden?
D.G.: „Ich bin jetzt x{ Jahre alt und muss

sagen, dass ich noch das Glück hatte, mich
in einer Zeit zu entwickeln, wo die Medien
noch nicht so omnipräsent waren. Trotz al-
ler Vorteile, die uns Skype, Internet und fa-
cebook bringen, so setzen sie die Künstler
doch enorm unter Druck. Wir durften uns
Zeit lassen, ja, wir durften auch Fehler ma-
chen und wir durften aus diesen Fehler ler-
nen. Wenn Sie heute als bekannter Küns-
tler einen Fehler machen, dann weiß das
gleich die ganze Welt. Und jeder Fehler
wird somit enorm aufgebauscht und erhält
eine Wichtigkeit, die ihm einfach nicht zus-
teht. Früher hatte man Glück, Fehler ma-
chen zu dürfen. Heute hat man leider das
Pech, einen Fehler gemacht zu haben. Ich
habe mein Debut beim Concertgebouw mit
{Ó Jahren und bei den Wiener Philharmo-
niker mit {Î Jahren gemacht. Für mich war
das damals der richtige Zeitpunkt, für ei-
nen jungen, aufstrebenden Dirigenten von
heute ist ein Debut mit Anfang vierzig be-
reits sehr spät. So ändern sich die Zeiten.“

„k“: Also doch besser sich Zeit neh-
men als sich zu schnell verführen zu
lassen.
D.G.: „Musik machen ist wie Bergstei-

gen. Ich selber bin ein großer Freund der
Berge. Schauen Sie, wenn ich zu Gipfel
will, beginne ich meinen Aufstieg im Be-
wusstsein meiner Kräfte und meiner Mö-
glichkeiten, plane Pausen ein, wo ich ras-
ten und verweilen kann und wenn ich
dann nach vielen Stunden den Gipfel errei-
che, habe ich vieles gesehen, vieles erlebt.
Und ich bin glücklich, diesen Weg gegan-
gen zu sein. Viele neben aber heute den
Helikopter oder die Seilbahn um zu Gipfel
zu kommen. Oft wird ihnen dann schlecht,
weil der Aufstieg zu schnell war und
Schwindelgefühle aufkommen. Das Resul-
tat ist zwar das Gleiche, aber der Weg, die
Erfahrungen sind ganz andere. �hnlich ist
es beim Werdegang eines Dirigenten.
Mann soll jede einzelne Etappe genießen,
dann wir die Freude, den Gipfel erreicht zu
haben, nochmals so schön sein. Und mit
dieser Freude und mit der langsamen An-
passung meines Körpers kann ich lange auf
dem Gipfel bleiben... .“

„k“: Also der Weg als Ziel?
D.G.: „Sicher. Und sich dabei Zeit neh-

men und sich Zeit lassen! Heute muss alles
schnell, schnell gehen. Heute dirigiere ich
hier, morgen da, übermorgen wieder woan-
ders, für heute muss ich schnell dieses
Werk vorbereiten, für morgen jenes und für

übermorgen wieder ein anderes. Zeit für
das Vertiefen wird immer weniger und so-
mit kostbarer. Natürlich müssen wir uns
alle diesem Lebensgefühl irgendwie anpas-
sen, aber wir müssen aufpassen, dass es
nicht auf Kosten unserer Arbeit geht. Des-
halb ist Nein sagen gerade heute so wich-
tig!“

„k“: Aber ist es nicht so, dass gerade
die großen Wettbewerbe dieses
Schnelle fördern? Welcher Preisgewin-
ner hat denn schon ein Repertoire, mit
dem er auf den internationalen Bühnen
längerfristig bestehen kann?
D.G.: „Das ist vollkommen richtig, aber

es ist nicht die Schuld der Wettbewerbe, die
ja nur eine Momentaufnahme sind. Es ist
die Schuld der PR-Manager, der Agenturen
und der Medien, die einen neuen, wenn
möglich attraktiven Künstler sehr schnell
vermarkten wollen. Zwei Dinge sind da
sehr wichtig. Erstens, eine solide Ausbil-
dung, die den jungen Künstler zudem
Selbstverantwortung und Respekt lehrt.
Zweitens, eine weise Person, die ihn in sol-
chen Situationen klug berät, nämlich einen
Schritt nach dem anderen zu machen.
Auch hier wieder: Talent ist nicht alles,
Musikmachen braucht eine intelligente
und reife Voraussicht.“

„k“: Und aus diesem Blickwinkel he-
raus entwickelt sich dann auch eine In-
terpretation?
D.G.: „Ja, auch das hat wieder mit Reife

und Wissen zu tun. Wenn ich ein Werk
verstehe, dann kann ich mir die Freiheit
nehmen, dem Publikum meine Deutung
davon zu zeigen. Aber um zu interpretieren

muss ich wissen, ich muss einen ganzen
Entwicklungsprozess hinter mir haben.
Dann entsteht musikalische Freiheit, näm-
lich das, was die Musik lebendig macht und
somit das, weshalb ich dirigiere und wes-
halb Sie ins Konzert gehen. Unsere Auf-
gabe ist es, Denkanstöße zu geben und Ge-
fühle zu vermitteln, nicht unbedingt alles
richtig zu machen. Denn was ist schon
richtig? Was ist schon stimmig? Musik er-
lebt jeder für sich und jeder hat seine eigene
Erwartungen, seine eigene Art und Weise,
Klang zu erleben. Nur, wir als Interpreten
müssen uns hundertprozentig hinter das
stellen, was für uns in diesem Moment die
musikalische Wahrheit ist, wissend, dass
sie in ein paar Jahren wieder ganz anders
sein wird. Doch gerade das, ist ja das Wun-
derbare an der Musik. Wir entdecken jedes
Mal, wenn wir sie aufführen oder hören et-
was Neues. Und bei 1.x00 Leuten im Kon-
zertsaal macht das 1.x00 verschiedene Hö-
rerlebnisse. Da gibt es nicht die einzig
wahre Interpretation. Und wenn, dann nur
für den Einzelnen und vielleicht für diesen
einen Moment.“

„k“: In wieweit hat sich Ihr persönli-
cher Bezug zur Interpretation verän-
dert?
D.G.: „Ich denke, früher war sie stärker

von der Textur beeinflusst. Im Moment er-
lebe ich die Musik viel stärker als ein
Raum, wo sich Klang und Gefühl en-
twickeln können und mich als Interpreten
als denjenigen, der die Musik in diesen
Raum führt. Und hier erreicht sie dann eine
quasi metaphysische Kraft. Meine Interpre-
tationen sind momentan nicht mehr so
streng an die Partitur gebunden, obwohl
sich die Musik immer in einem gewissen
richtigen Rahmen abspielen muss. Es gilt
Raum und Zeit in ein ideales Gleichge-
wicht zu bringen.“

„k“: Aber oft kommt das Publikum mit
einer vorgefassten Meinung ins Kon-
zert.
D.G.: „Ja, leider. Denn das verhindert das

Eintreten in diesen freien Raum, wo alles
möglich ist. Der Großteil der Zuhörer ken-
nen die Partitur nicht, verlassen sich also
auf ihr eigenes Gefühl und ihre eigene „in-
nere Richtigkeit“, die meistens von einer
perfekten CD-Aufnahme herrührt. Wir
wissen aber, dass mehrmals korrigierte Stu-
dioaufnahmen niemals den Gegebenheiten
eines Konzerts entsprechen. Diese „innere
Richtigkeit“ hat sehr viel mit Nostalgie zu
tun, mir prägenden Erlebnissen aus unserer
Jugend, mit dem Klang der Karajan-Auf-
nahmen. Aber ich denke, wenn man als In-
terpret überzeugende Arbeit leistet, dann
kann man auch einem offenen Publikum
neue Interpretationswege und Klangräume
zeigen.“

­Fortsetzung folgt in der nächsten kultu-
rissimo-Nummer®



!usiÄuesS. äõ

Das Eröffnungskonzert nahm sich aus wie
ein Signal. Luxemburgs Philharmonie
hatte den Start zum Neue-Musik-Festival,
den „rainy days“, in ein traditionelles Abo-
Konzert verpackt. Wer zu „Berlin-Hel-
sinki“ aus der „Aventure“-Reihe des Or-
chestre Philharmonique ­OPL® ging, wurde
damit automatisch Zeuge der „rainy-
days“-Eröffnung.

Die Absicht ist klar: Neue Musik sollte
ins Gesamtprogramm der Philharmonie
und in die kulturelle Lebenswirklichkeit
der Konzertbesucher aufgenommen wer-

den, statt als eine Art Raumschiff ein teils
freundlich begleitetes, teils nur geduldetes
Eigenleben zu fristen. Deutlicher als bisher
wurde in der Eröffnung der Wille manifest,
Besucher des Festivals da abzuholen, wo
sie stehen.

�nÓe�nli\�e 0eÓonanz
Immerhin kamen zum Start im Großen
Saal der Philharmonie etliche hundert Mu-
sikfreunde, die den Mittelbereich weitge-
hend füllten – eine für Neue Musik ansehn-
liche Resonanz.

Künstlerisch fand die Eröffnung zudem
auf bemerkenswert hohem Niveau statt.
Nur scheinbar dominierte im Programm
ein nostalgischer Vergangenheitsbezug.
Selbstverständlich kann die Siebte von Si-
belius nicht als Schlüsselwerk der Mo-
derne gelten. Auch die Komposition
„Kraft“ von Sibelius-Preisträger Magnus
Lindberg mit dem OPL unter Ilan Volkov
und Lindbergs eigenem Toimii-Ensemble
nahm sich in diesem Kontext zunächst nur
aus wie ein Relikt der 1980er Jahre. Bei nä-
herer Betrachtung schälten sich freilich
zwischen den nur scheinbar gegensätzli-
chen Werken erstaunliche Konvergenzen
heraus. In der spätromantisch-vielschichti-
gen Anlage der Sibelius-Sinfonie bereitet
sich ein musikalischer Paradigmenwechsel
vor: die schrittweise Ablösung themati-
scher Prozesse durch Klangflächen-Wech-
sel. Was bei Sibelius angelegt ist, führt
Lindberg dann mit großer Entschiedenheit
aus. „Kraft“ ist ein echtes Klangflächen-
Werk. Klang-Ebenen aus Instrumental-
gruppen auf der Bühne und dazu im ge-
samten Auditorium ergänzen sich, kontras-
tieren, konkurrieren und verdrängen sogar
einander. Entwicklung vollzieht sich nicht
mehr in Themen und Motiven, sondern in
Flächen, die durch Raum, Farbe, Dichte
und Lautstärke definiert sind. Und weil der
expressiv und detailliert dirigierende Vol-
kov das OPL offenbar sorgfältig vorbereitet
hatte, wurde die Eröffnung zur reinen Hö-
rerfreude.

Serie íon �ÓÓoziationen
Philharmonie-Chefdramaturg Bernhard
Günther hat in diesem Jahr vor seinem
Wechsel zu „Wien modern“ zum zwölften
Mal die „rainy days“ konzipiert und sie mit
dem Generaltitel „Into the wild“ ausgestat-
tet. Der löst gleich eine ganze Serie von As-
soziationen aus: geografische, biologische,
soziologische, psychologische, kulturelle
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und schließlich auch speziell musikalisch-
stilistische. „Into the wild“ heißt auch: Ab-
schied nehmen vom wohlgesitteten Kon-
zertbetrieb, Wucht und Lautstärke zulas-
sen, ungewöhnliche Aufführungsorte auf-
suchen, Theatralik einzubringen. Zentrale
Intention war es, die stilistischen Gräben
zwischen Neuer Musik und Populärkultur
zu überbrücken und die teils konstruktivis-
tische, teils spielerische Avantgarde mit der
„Bauchmusik“ von RockÉPop zu versöh-
nen. Gleich sieben Institutionen arbeiteten
dazu mit der Philharmonie, zusammen –
vornehmlich das Grand Thé@tre, das Kul-
turzentrum Neumünster und das Casino
Luxemburg.

Selbstverständlich stand auch die Neue
Musik, wie man sie gewohnt ist, auf dem
Programm. Das „ensemble recherche“ trat
im Kammermusiksaal der Philharmonie
zwar mit dem Motto „Wut im Bauch“ an,
beschränkte sich indessen weitgehend auf
intelligente Atonalität, wobei die Urauffüh-
rung von Catherine Kontz ­„Die Regenma-
cher“® und Wolfgang Rihms Paraphrase
von 19ÇÓ herausstachen. Die Sinfonie Nr.
{ von Jorge E. Lopez, aufgeführt vom OPL
unter Ilan Volkov, gehörte zu den echten
Entdeckungen im diesjährigen Festival.
Lopez glänzt mit einer farbenreichen Or-
chesterbehandlung, in der die Hörner gera-

dezu romantisch auftreten. Dem US-Kom-
ponisten ist mit dieser Sinfonie eine Kom-
position gelungen, die trotz ihrer offenkun-
digen Modernität einen großen, sinfoni-
schen Anspruch erhebt und diesen auch in
Klanggröße und und Gewicht des Werks
auch einlöst.

Solche Erlebnisse blieben allerdings im
Hintergrund gegenüber spektakulären
Events. „Black mirror“ mit dem exzellen-
ten „Lucilin“-Instrumentalensemble lotste
die Teilnehmer durch die Räume eines ver-
fallenen Hotels, ließ die Musiker im leeren
Pool spielen und entfaltete eine teils skur-
rile, teils schaurige Vision von Leben am
Rande der Zivilisation – und das Ganze in
unmittelbarer Nähe zu Luxemburgs In-
nenstadt! Auf dem „Bock“-Felsen entfalte-
ten 1x0 junge Akteure ein klingendes Pa-
norama – Symbol für die „Festung Europa“
in der gegenwärtigen Flüchtlingskrise. Das
London Jazz Composers Orchestra, für das
die Philharmonie eigens mit Plakaten
warb, gab sich daran, die Distanz zwischen
RockÉPop und klassischer Avantgarde zu
überbrücken.

So fiel das Resümee der Veranstalter ge-
nerell selbstbewusst und zufrieden aus. Ly-
dia Rilling, neue Chefdramaturgin und
auch bei den „rainy days“ Nachfolgerin
von Bernhard Günther: „Wir haben in die- sem Jahr eine Vielzahl von Formaten ange-

boten. Diese Formate sind sehr gut ange-
kommen. Wir haben mit ihnen eine außer-
gewöhnlich große Bandbreite von Men-
schen erreicht, auch durch Veranstaltun-
gen im öffentlichen Raum. Da wurden
Menschen angesprochen, die sonst über-
haupt nichts mit zeitgenössischer Musik
oder Kunst zu tun haben.“


�an\enc aRer aæ\� 0iÓi�en
Freilich zeigte sich schon in der Eröffnung
mit der Kombination Sibelius-Lindberg,
dass mit dem Konzept nicht nur Chancen
verbunden waren, sondern auch Risiken.
Fraglos sprachen die „rainy days“ mit ihren
unkonventionellen Aktionen auch Men-
schen an, die Neue Musik nicht kannten,
oder auf Atonalität komplett ratlos reagie-
ren. Andererseits zeichnete sich die Gefahr
ab, dass die „days“ verwässern und ihren
Kern verlieren. Der ist nun mal die Avant-
garde, wie sie sich seit Ende der 19{0er
Jahre entwickelt hat. Die kam in der Eröff-
nung nur durch Lindberg zur Geltung. Bei
John Fords Stummfilm-Klassier „Î Bad
men“ und einer rockmusikalischen Unter-
malung war die Grenze zur Beliebigkeit
dann ganz sicher überschritten. So intelli-
gent die Konzeption der „rainy days“ an-
setzte – das Festival ist auch in Zukunft auf
die heikle Balance zwischen künstlerischer
Eigenständigkeit und Publikumsorientie-
rung angewiesen. Hörer zu gewinnen ohne
die eigene Identität zu verlieren, ist die
wichtigste Aufgabe für die kommenden
Jahre.

�m /ande der ?ivilisation½ Szene aus
�leîander SchuQerts È	lac�  irror

/undum zufrieden: �ïdia /illingb seit �uni 
hefdramaturgin der -hilharmonie und �etzt
auch fér die Èrainï daïsÉ zustEndig½
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S’ils continuent à soutenir dans le monde
„leurs» transnationales, ces dernimres ­vu
leur puissance et leur internationalisation®
ne se sentent pas dépendantes de leur pays
d’origine au mkme titre que par le passé : le
rapport est plus asymétrique que jamaiso
Le r�le de l’�tat, toujours essentiel, se res-
serre : contribuer à instaurer les rmgles uni-
versalisant la mobilité des capitaux, ouvrir
tout le secteur public aux appétits du capi-
tal, aider à détruire les droits sociaux et à
maintenir sa population dans les clous.

Dans la douloureuse incertitude de ce
„déjà plus“ et „pas encore“, se dessinent
des réponses inquiétantes. Celle, d’une
part, de la régression de la nation politique
vers la nation zoologique ­ou ethnique®, de
la légitimation démocratique vers les légiti-

mités généalogiques, de la communauté
politique vers les identités grégaires et le
droit du sang. L’ethnicisation de la politi-
que et les fantasmes purificateurs s’inscri-
vent dans cette dynamique régressive.

La défense de la nation politique ­civique
et démocratique® représente pour certains
la seule troisimme voie entre un repli sur la
nation ethnique et une dissolution de la po-
litique dans le cosmopolitisme marchand,
entre communautarisme de combat et cos-
mopolitisme humanitaire. Cette voie, à
l’épreuve des questions concrmtes comme
l’immigration, le droit des étrangers, le rap-
port de la citoyenneté à la nationalité, se ré-
vmle plus qu’étroite : improbable.

/æeÓtion Óo\iale
et ÄæeÓtion ÈnationaleÊ

+uel rapport entre le Brexit, l’élection de
Trump ou la montée du Front national en
France ou de l’AfD en Allemagne? Il se
trouve peut-ktre dans l’asymétrie fonda-
mentale des discours anti-systmme qui
contribuent à leur succms. Le procédé
consiste à subordonner la question sociale

à la question nationale, ou plus précisé-
ment au mode d’insertion dans l’économie
mondiale. Concrmtement, cela consiste à
instiller cette idée simple : tous nos problm-
mes, y compris sociaux, viennent de l’exté-
rieur. Les responsables de tous nos maux
sont „par nature“ étrangers : ce sont la
mondialisation, la Chine, le Mexique, les
réfugiés, la Commission européenne, etc.

Certes, à l’intérieur des frontimres, il faut
s’opposer aux partis „du systmme“, mais ce
qu’on leur reproche principalement, ce
n’est pas tant de servir les intérkts des ban-
ques et des multinationales, et d’avoir à ce
titre mené des politiques socialement ré-
gressives, mais d’ktre „anti-nationaux“.
Certes, les partis de l’establishment sont
désignés comme responsables du ch�mage
ou des inégalités, mais seulement dans la
mesure oÙ ils ont fait allégeance à Bruxel-
les, ou à l’OMC, et se sont ainsi soumis aux
exigences du systmme mondial.

„Nous allons récupérer le contr�le du
pays et faire en sorte que les Etats-Unis re-
deviennent un grand pays“, tel était le
thmme essentiel de la campagne de Trump,
et il fallait entendre ses partisans l’acclamer
lors de sa premimre déclaration présiden-
tielle aux cris de „USA, USA, USA!“. Réta-
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blir les Etats-Unis dans son statut de puis-
sance mondiale incontestée ou retrouver
les bienfaits de l’insularité britannique,
telle est la musique de fond qui se joue der-
rimre bien des proclamations anti-systmme.

	roæillard \on|æÓionniÓte
H �aæ\�e

On ne devrait pas, nous dit-on, laisser à la
droite le monopole de la question „natio-
nale“: la gauche devrait développer un sou-
verainisme – de gauche forcément – dont la
sortie de l’euro serait le seul et unique point
d’orgue. Si telle devait ktre la leXon tirée de
la victoire de Trump, alors les droites iden-
titaires et xénophobes ont de beaux jours
devant elles.

La relocalisation est décidément un
thmme central actuel. Mais il est la plupart
du temps associé à un protectionnisme qui
se traduit par la défense des multinationa-
les de son propre pays ou européennes.
Bien au contraire: cette relocalisation doit
s’accompagner d’une réorganisation de la
production à l’échelle planétaire.

Partout en Europe, mkme dans le pays
bonsaï qu’est le Luxembourg, plusieurs for-
ces politiques à gauche, à droite et à l’ex-
trkme droite tentent d’utiliser la thématique
de la relocalisation pour alimenter une dé-
fense du protectionnisme dans un cadre
national ou européen. Celui-ci refait en ef-
fet surface à la faveur du désastre économi-
que en cours. En miroir, les traditionnels
défenseurs du libre-échange ressassent
leurs sempiternelles sornettes.

La démonstration des dég@ts de la libéra-
lisation marchande généralisée n’est plus à
faire?: libérées de presque toutes les
contraintes, les multinationales déploient
leurs activités sur un échiquier planétaire
en utilisant au mieux les différences entre
législations fiscales, sociales et environne-
mentales des pays. Il s’agit d’optimiser l’ex-
ploitation des travailleurs sur laquelle est
assis leur niveau de profit tout en disposant
des meilleures conditions possibles d’ex-
ploitation de la nature.

�e ·rote\tionniÓmec
la ÓolætionÅ

La plupart des partisans du protection-
nisme n’a aucunement l’intention de s’en
prendre au pouvoir des multinationales.
Au contraire, ils défendent les champions
nationaux ou européens suivant les cas. Or
ces champions sont des multinationales
implantées partout dans le monde, en par-
ticulier dans les pays émergents, stigmatisés
au passage avec des relents xénophobes.
Comme le souligne l’économiste marxiste
Michel Husson: „Une bonne partie du
commerce mondial est le fait d’échanges

internes aux multinationales. Mais une
bonne partie aussi des exportations des
pays émergents correspond aux investisse-
ments réalisés par les multinationales du
Nord dans ces pays. QoR Pourtant aucune
conséquence n’est tirée de ce constat ­par
les promoteurs du protectionnisme® et il y a
là un défaut essentiel de l’analyse qui tend à
séparer les échanges commerciaux des
mouvements de capitaux, en oubliant le
r�le des multinationales. Cela revient à rai-
sonner sur un schéma obsolmte de l’écono-
mie mondiale qui mettrait face à face des
pays, alors que les agents essentiels de la
mondialisation sont les firmes transnatio-
nales“ ­„Protectionnisme et altermondia-
lisme“, en ligne sur hussonnet.free.fr®. Le
simple énoncé de cette situation montre
bien la contradiction dans laquelle se trou-
vent empktrés les partisans du protection-
nisme: cibler des pays dont les multinatio-
nales qu’ils soutiennent tirent profit.

Mais le refus du protectionnisme ne doit
pas conduire à embellir les effets de la mon-
dialisation capitaliste. La dévastation so-
ciale et écologique qu’elle provoque au
Nord comme au Sud doit conduire à la re-
mettre en cause radicalement.

Il faut donc récuser le face-à-face piégé
protectionnismeÉlibre-échangisme qui li-
mite l’alternative dans le cadre du systmme
existant. Une véritable réflexion doit partir
d’une critique radicale de l’ordre capitaliste
mondial, de ses dég@ts sociaux et écologi-
ques?Æ elle tient compte du développement
humain de l’ensemble des peuples de la
planmte, de l’égalité des droits entre hom-
mes et femmes, de l’accms libre aux savoirs
et technologies, et de la satisfaction écolo-
gique des besoins sociaux. C’est à partir de
cette boussole fondamentale que les com-
bats doivent ktre menés et les revendica-
tions formulées, avec la difficulté de tenir
simultanément les deux bouts du social et
de l’écologique. Oublier cette nécessité ne
peut que conduire à une pseudo-radicalité
à courte vue. C’est aussi sous-estimer la
conscience écologique d’une partie signifi-
cative du salariat et de la petite paysanne-
rie.

�Ìeïem·le deÓ
pner�ieÓ |oÓÓileÓ

On peut illustrer cette nécessité par l’exem-
ple pointu de la raffinerie Pétroplus en
France, dont les problmmes ont aussi été re-
layés par la presse luxembourgeoise. Fer-
mer cette raffinerie, c’est mettre sur le car-
reau plusieurs centaines de travailleurs,
sans faire avancer d’un pouce les questions
écologiques: le pétrole raffiné auparavant
en France le sera ailleurs, cette fermeture
ne correspondant nullement à un plan de
réduction de l’utilisation de carburant fos-
sile. Il faut donc résolument se battre
contre toute suppression d’emploi, mais

cela ne saurait suffire: l’urgence de lutter
contre les émissions de gaz à effet de serre à
l’origine de la crise climatique impose de
réduire drastiquement la consommation de
carburants fossiles. Il faut donc se battre
pour une perspective de reconversion de
l’activité et non simplement contre la fer-
meture de telle ou telle raffinerie. Mais
cette reconversion n’a gumre de sens si le
pétrole est raffiné ailleurs et importé. Elle
doit s’inscrire dans une bataille pour une
transformation radicale du secteur de
l’énergie et des transports, ce qui pose la
double question de l’appropriation sociale
et publique des entreprises de ces secteurs,
et de la planification démocratique indis-
pensable à une réorientation radicale de la
production vers la satisfaction des besoins.

L’impératif écologique conduit donc à
ktre offensif sur la question de la reconver-
sion, mais aussi sur la nécessité d’en finir,
au moins dans certains secteurs, avec l’éloi-
gnement entre lieux de production et de
transformation, et lieux de consommation.
Le faible co×t des carburants fossiles, indis-
pensable au maintien de l’organisation de
la production éclatée à l’échelle planétaire,
est un des soubassements fondamentaux
de la mondialisation capitaliste actuelle.
Sans lui, pas de sous-traitance généralisée,
de flux tendu ou de boom général des trans-
ports de marchandises. Il permet aux fir-
mes d’optimiser les conditions de pillage
des ressources naturelles et d’exploitation
du travail. Mais à l’échelle sociale globale,
il se traduit entre autres par un gigantesque
gaspillage d’énergie et le boom des émis-
sions de gaz à effet de serre. Il faut souligner
aussi combien ce mode d’organisation de la
production est incompatible avec tout type
de contr�le démocratique.

0elo\aliÓation
de la ·rodæ\tion

Ce sont donc de trms solides arguments
écologiques et démocratiques qui condui-
sent à défendre une perspective de relocali-
sation massive de la production. Cette relo-
calisation ne saurait ktre complmte, parce
que les gisements de matimres premimres
sont inégalement répartis à l’échelle mon-
diale mais aussi parce que certaines pro-
ductions de biens courants ne sont possi-
bles que sous certains climats ­café, bana-
nes®. Il ne s’agit donc pas de viser l’autarcie
économique, mais de développer la capa-
cité de tous les peuples à produire ce dont
ils ont besoin, en premier lieu leur nourri-
ture, dans une logique de souveraineté ali-
mentaire, mais aussi au-delà.

La popularité grandissante du thmme de
la relocalisation pousse certains tenants du
protectionnisme national, dont le FN en
France dans la version „produisons fran-
Xais avec des FranXais“, à récupérer ce
terme. Il s’agit d’un amalgame qu’il

http://hussonnet.free.fr/
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convient de dénoncer?: la relocalisation
vise une réorganisation planétaire de la
production et a donc vocation à s’appliquer
partout. Elle est fondamentalement oppo-
sée à la structuration de l’activité économi-
que par des multinationales. Elle favorise le
contr�le de l’activité de production par les
travailleurs et les citoyens.

On peut illustrer l’urgence à relocaliser
en citant deux exemples. Le premier est ce-
lui de l’agriculture industrielle. Le soja est
un composant essentiel des tourteaux pro-
duits pour l’alimentation animale des bat-
teries de production industrielle ­laitimre,
bovine, porcine, avicole®. Une part impor-
tante de ce soja est produite en Amérique
latine, comme au Brésil, oÙ la déforestation
fait rage, oÙ les terres sont prises aux petits
paysans, alors qu’une partie de la popula-
tion a du mal à se nourrir. L’importation de
ce soja peu cher ­souvent transgénique®
permet de baisser le co×t de production in-
dustrielle de la viande en Europe, générant
des surplus importants à bas prix. Les petits
éleveurs, étranglés par ce niveau de prix,
disparaissent, tandis que les surplus vont
inonder les marchés du Sud, par exemple
en Afrique, oÙ là encore ils font une
concurrence déloyale aux producteurs lo-
caux. � ce tableau, il faudrait également
ajouter la délocalisation de la production
de viande elle-mkme notamment de vo-
laille, non pour se rapprocher des marchés
locaux mais pour produire moins cher et
réimporter: le groupe franXais Doux appro-
visionne ainsi le marché franXais de poulets
produits au Brésil aprms avoir fermé ses usi-
nes en France. On voit combien ce systmme
de production, basé sur l’éclatement géo-
graphique des cha�nons de la production,
permet d’optimiser l’exploitation des sala-
riés et des petits paysans au Nord comme
au Sud et la destruction de la nature, avec
la domination constante des multinationa-
les. Toute sortie de ce systmme passe par un

processus de relocalisation, tant dans pays
européens qu’au Brésil ou en Afrique. C’est
aussi une condition nécessaire, mkme si
non suffisante, pour réorganiser complmte-
ment un systmme agroalimentaire aberrant.

�p\entraliÓation de la
·rodæ\tion dÌpner�ie

La production énergétique est un second
exemple qui montre combien la relocalisa-
tion est un élément clé de toute transforma-
tion écologique et sociale de la production,
rendue urgente par la double nécessité
d’une sortie rapide du nucléaire et des
énergies fossiles. Elle se caractérise par une
production centralisée d’énergie et une dé-
perdition considérable due aux pertes en li-
gne liées au transport. Ce type de produc-
tion favorise la constitution de puissants
groupes industriels dont la position domi-
nante leur garantit de superprofits. Le pas-
sage progressif à une production basée sur
les énergies renouvelables, qui n’est possi-
ble qu’accompagné d’une politique radi-
cale de réduction de la consommation élec-
trique et le développement de l’efficacité
énergétique, permet une décentralisation
importante de la production en la rappro-
chant des lieux de consommation. Au-delà
de la question écologique, essentielle, il y a
là les bases d’une avancée démocratique
majeure: casser le pouvoir des majors, créer
les conditions d’un contr�le démocratique
de la production par les salariés et les ci-
toyens.

Un argument puissant en faveur d’une
perspective de relocalisation de la produc-
tion est évidemment celui de la création
d’emploi. Transformer le systmme de la pro-
duction agricole ou énergétique comme on
vient de le décrire, est un facteur de créa-
tion de centaines de milliers d’emplois, ce

que nombre d’études
ont pu montrer. Une
agriculture biologi-
que proche des lieux
de consommation
appelle un renforce-
ment considérable
de la fourniture de
travail humain. Un
point important doit
ici ktre souligné:
cette relocalisation
qui vise avant tout à
réorienter la produc-
tion vers les besoins
locaux et régionaux
permet ce mkme
mouvement dans
l’ensemble des pays.
Il n’y a donc pas iné-
vitablement transfert
d’emplois d’un pays
vers l’autre mais pos-
sibilité de création

de nouveaux emplois partout dms lors que
la logique de délocalisation s’étend. Et il ne
s’agit évidemment pas de parvenir à aug-
menter la quantité de travail humain néces-
saire alors mkme que la contrainte écologi-
que ne s’exercerait pas et que des modes de
productions mécanisées sans dommage
pour l’environnement favoriseraient une
économie de temps de travail.

.erÓ·e\tiíe anti\a·italiÓte
et anti·rodæ\tiíiÓte

On voit qu’en énonXant les grandes lignes
des mesures indispensables aux réorganisa-
tions à opérer, se pose la question de com-
ment les imposer. Les ogres de l’agrobusi-
ness comme les géants de l’énergie ne se
laisseront pas rayer de la carte. Mais une re-
localisation qui laisserait intacte leur puis-
sance ne pourrait que rester réduite aux in-
terstices du marché capitaliste sans remet-
tre jamais en cause sa logique dominante.
Les expériences locales de circuits courts
ou autres, tout comme les batailles contre
les licenciements et pour les reconversions
doivent donc s’inscrire dans une perspec-
tive globale, qui devrait ktre portée par les
courants politiques et syndicaux défendant
une transformation sociale radicale. Deux
axes clés émergent qui dessinent claire-
ment une perspective anticapitaliste et an-
tiproductiviste: en premier lieu l’appropria-
tion sociale et publique des grands moyens
de production détenus par une minorité,
indispensable à tout changement majeur.
Mieux vaut parler d’appropriation sociale
et publique que de nationalisation car il
s’agit d’instaurer un pouvoir citoyen et sa-
larié sur la production: citoyen car les
grands choix de production doivent résul-
ter de décisions démocratiques de la popu-
lation, salarié car les travailleurs doivent
gérer leur unité de production. En ce qui
concerne l’agriculture, le droit d’accms à la
terre doit ktre garanti aux petits paysans,
mkme si des mécanismes doivent ktre mis
en place afin de favoriser la coopération
entre producteurs. Ensuite, une planifica-
tion démocratiquement contr�lée, permet-
tant de mener de front transformation so-
ciale et transformation écologique, opérée
par et pour les citoyens et les salariés et non
sur leur dos.

Deux notes collatérales:
1® Il faut répéter que la lutte des classes

constitue le moyen terme nécessaire entre
la nation et l’internationalisme, la seule
médiation permettant de dépasser la pre-
mimre dans le second.

Ó® Si ce fil rouge est rompu, la scmne du
conflit sera envahie par les �tats, les blocs,
les camps, par les croyances, les tribus et les
ethnies, et par d’autres spectres peu rago×-
tants.S
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Es scheint als würde der inzwischen 101-
jährige Weltbanker David Rockefeller die
von ihm in den Ç0er Jahren heraufbes-
chworene richtig große Krise zur
eth­n®isch-malthusianischen Reinigung
des Planeten und der daraus erfolgenden
Akzeptanz einer Neuen Weltordnung der
Geldelite in seinem New-9orker Elfen-
beinturm doch noch erleben.

Denn mit seinem Nachbarn „The Do-
nald“ aus dem Barbie-Tower scheinen
seine Kollegen den Mann an der Angel zu
haben, der das ganze Establishment neu
aufmischt. Mit Taiwan macht er das chine-
sische Meer unsicher, will mit Putin und
Assad den Nahen Osten neu ausrichten
und hält sich mit einer Mauer Südamerika
vom Hals.

Einziger Wermutstropfen im Zufrieden-
heitscocktail des alten weißen Mannes
dürfte lediglich der Umstand sein, dass
seine langjährigen Weggefährten aus dem
einstigen Kolonialherrenhaus der Roth-
schilds den amerikanischen Parvenüs den
Rücken zu kehren und sich wieder in ihr
Schneckenhaus an der Themse zurückzu-
ziehen drohen.

In der City of London Corporation könn-
ten sie sich, nach „ihrem“ Brexit, wieder
ungestört ihren Commonwealth-Domi-
nions und deren Latifundien in xÓ Ländern
widmen, während der toupierte Trump und
seine geopolitisch gehirnlosen Akolythen
die einst stolzen Vereinigten Staaten von
Küste zu Küste in ihre Bestandteile zerle-
gen werden.

Wobei wir einmal mehr im Fuchsbau die-
ser lichtscheuen Finanzelite wären, die so
manche eher besonnene, da gut infor-
mierte und dokumentierte Autoren auch
schon mal die globale Geldmafia nennen.
Denn längst hat der einheimische Fuchs-
bau mit seinen zahlreichen Fluchtstollen
den Offshore Finanzparadiesen Platz ge-
macht.

Und es wirkt schon etwas beklemmend,
wenn wohlwollend naive Hilfsorganisatio-
nen wie die im britischen Oxford beheima-
tete Oxfam ihre Steueroasenliste von den
Bermudas über einige EU-Kleinstaaten bis
auf die Britischen Jungferninseln zieht,
ohne die berühmt berüchtigte „+uadrat-
meile“ an der Themse zu erwähnen.

Natürlich haben 90 Prozent der Ó00 welt-
größten Konzerne Ableger in diesen Steue-
roasen und bringen arme und um ihre Na-
turressourcen ausgeplünderte Staaten jähr-
lich um Einnahmen von mindestens 100
Milliarden US-Dollar, die diese in Nah-
rung, Bildung und medizinische Versor-
gung ihrer Kinder investieren könnten.

!énz·rF�ere\�tÓoaÓe
Selbstverständlich stehen „Steueroasen im
Zentrum eines ruinösen Steuerwettlaufs
und müssen dringend trockengelegt wer-
den“, wie Tobias Hauschild von der Hilf-
sorganisation Oxfam darlegt. Doch so
lange niemand sich an die Trockenlegung
der Münzprägerechtoase upon Thames
wagt, ist das nur Wunschdenken von guten
Menschen.

Um das Statut der City of London etwas
zu beleuchten, wollen wir Wikipedia be-
mühen: „Die City of London Corporation
ist die Gebietskörperschaft der City of Lon-
don. Im britischen Parlament ist sie seit Eli-
sabeth I durch ihren Remembrancer ver-
treten, der dem vorsitzenden Speaker gege-
nübersitzt.

Die Corporation verkörpert das Gemein-
wesen einer freien Stadt, die nicht der
Steuer des Vereinigten Königreichs unter-
liegt. Formal gibt es die Kommune seit dem
Jahr 1191. Ihre erste Freistellung stammt
von Henry I. Schon als Wilhelm der Erobe-
rer allen steuerbaren Besitz im Domesday

Book erfassen ließ, blieb die City ausge-
nommen.

Die Corporation wird geleitet vom Lord
Mayor of London, dem Court of Alder-
men ­Versammlung der Ratsherren® und
dem Court of Common Council ­Rat der
Einwohner®. Das aktive Wahlrecht in der
Corporation haben nicht nur Einwohner
der City of London, sondern auch beruflich
hier ansässige Bürger.

Bürger der EU oder dem Common-
wealth, wenn sie persönlich haftende Un-
ternehmer oder Delegierte einer dort an-
sässigen Körperschaft sind. Körperschaf-
ten mit bis zu x0 Mitarbeitern können pro
x Mitarbeitern einen Wähler bestimmen,
größere Körperschaften pro zusätzlichen
x0 Mitarbeitern einen weiteren Wähler.

Die City of London ist in Óx Wahlkreise
­wards® unterteilt. Jeder Wahlkreis wählt
einen Ratsherrn ­Alderman® sowie eine
Anzahl von Vertretern für den Court of
Common Council, basierend auf der
Größe der Wählerschaft. Es gibt insgesamt
einhundert Councilmen.

Die Mitglieder der 108 Livery Companies
­Händlervereinigungen®, die sogenannten-
Liverymen, bilden ein besonderes Wahl-
gremium, die Common Hall. Diese wählt
den Lord Mayor of London und weitere
Beamte. Die früher lebenslängliche Amts-
zeit der Ratsherren ­Aldermen® ist heute
auf sechs Jahre beschränkt.

Basierend auf der Bevölkerungszahl ihrer
Wahlkreise dürfen Aldermen auch in die-
Court of Common Council gewählt wer-
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den. Sie müssen ein Grundstück in der City
besitzen oder vermieten, seit einem Jahr in
der City wohnhaft und Bürger ­Freeman®
der City sein. Wahlen finden jedes Jahr
statt.

Der Lord Mayor of London und seine
zwei Sheriffs werden durch die Vertreter
der Livery Companies gewählt. Die Wahl
erfolgt am Tag der Sommersonnenwende.
Für die Occupy-Bewegung ist die City der
einzige Teil Britanniens, über den das Par-
lament keine Autorität habe. Sie fungiere
angeblich als eine Art Steueroase.“ Zita-
tende.

�reiReæter�lé\�ÓinÓel
Angeblich!? „Die Londoner City hat eine
eigene Staatlichkeit, eigene Gesetze und
überwacht sich selbst. Ihre Manager han-
deln mit Wertpapieren und Devisen über
alle Grenzen hinweg, aber kein Gericht
kann sie belangen und keine Regierung
ihre Geschäfte kontrollieren“, so Prof.
Wolfgang Berger, &konom und Philosoph.

Wir werden uns in diesem Artikel ausgie-
big bei diesem Forscher für Humanes Ma-
nagement bedienen. Wie schrieben die
amerikanischen Verfassungsväter 1Ç8Ç in
einem Anflug von „Glück durch Freiheit“:

„Der König von Großbritannien hat die
Rechtsprechung behindert, die Richter von
seinem Willen abhängig gemacht, eine
Vielzahl neuer Verwaltungen eingerichtet,
um unser Volk zu schikanieren und sein
Vermögen zu verzehren. Er hat unsere
Küsten verwüstet, unsere Städte verbrannt
und das Leben unseres Volkes zerstört. Wir
aber glauben, dass alle Menschen frei und
gleich geschaffen sind.

Der König von Großbritannien war en-
tsetzt. Die mächtigen Männer Londons,
Kreditgeber des Königs und Eigentümer
der größten Bank der Welt, die ganz Eu-
ropa beherrschten, nahmen die Nachricht

von der Unabhängigkeit Amerikas aber mit
größter Freude auf. Nun endlich konnten
sie auch in der reichsten Kolonie Münzen
fassen.

Und so ging es weiter. Das einst apostoli-
sche k. u. k.-Münzprägerecht wurde mit
amerikanischen Gesetzen zwischen 186Î
und 186x auf einige Banken ausgedehnt,
von denen das Haus Rothschild das größte
Aktienpaket des Finanzinstituts hielt, das
die US-Schulden verwaltete, dessen Ausga-
ben zu 90¯ von Staatsanleihen gedeckt
waren.

Der amerikanische Präsident Abraham
Lincoln wollte sich bei dem Bankenmono-
pol nicht verschulden und keine Schuld-
zinsen zahlen. Den Bürgerkrieg 186Ó-186x
finanzierte er mit sogenannten „Colonial
Scrips“, also Berechtigungsscheinen, die in
der Kolonie am Pfund Sterling vorbei zum
Warentausch benutzt wurden.

�eldaR�Fn�i��eitÓdilemma
Den Londoner Bankiers gefiel das gar
nicht. Herrmann Fürst Pückler-Muskau
meinte, ohne die Rothschilds könne „keine
Macht in Europa Krieg führen.“ Als König
George, der, weil er keine Steuern erheben
konnte, seine amerikanische Kolonie über
Zölle beherrschen wollte, die Scrips ver-
bot, brach der Unabhängigkeitskrieg aus.

Der Historiker F. William Engdahl be-
richtet, dass alle Beweise, die über die Er-
mordung von Lincoln vorliegen, auf die
Banker der Londoner City und das Haus
Rothschild deuten: Der Mordanschlag von
John Wilkes Booth ist von Judah Benjamin
finanziert worden. Dieser flüchtete nach
Großbritannien und erhielt dort Asyl.

Während des Bruderkriegs schrieben die
Gebrüder Rothschild am Óx. Juni 186Î an
ihre Vertreter Ikelheimer, Morton E Van-
dergould in New 9ork City, dass ein kürz-
lich erlassenes Dekret des Kongresses en-

orme Profite für die Nationalbank ermögli-
che, die das Volk ohne Murren tragen wird,
obwohl das System gegen seine Interessen
ist.

Rein zufällig hielt das Haus Rothschild
das größte Aktienpaket der ersten Bankno-
ten emettierenden US-Bank, die damit
auch die amerikanischen Staatsschulden
verwaltete. Das von ihr ausgebene Geld
konnte bis zu 90 Prozent mit Staatsanlei-
hen gedeckt sein. In den Kriegen wurden
daraus patriotische Warbonds mit Blutzins.

Im Jahre 1910, also drei Jahre vor der
FED-Gründung, trafen sich sieben der ein-
flussreichsten Banker unter absoluter Ge-
heimhaltung auf Jekil Island und bereiteten
nach den Anregungen aus London einen
Gesetzentwurf vor, der einer Privatbank
das Münzprägerecht und damit das natio-
nale Geldmonopol übertragen sollte.

Sie gründeten die „Progressive Bull
Moose Party“, die sie mit gewaltigen Sum-
men unterstützten, um die Republikaner
um Präsident William H. Taft, der dieses
Gesetz wohl nie unterschrieben hätte, zu
spalten. Sie brauchten nur noch den De-
mokraten Woodrow Wilson gegen das Ver-
sprechen seiner Unterschrift zu kaufen.

Wie gewohnt ging ihre Rechnung bei den
Wahlen von 191Ó auf und ein Jahr später
wurde das Gesetz in einem fast leeren Kon-
gress, weil die Mitglieder damals mehrere
Tage vor Weihnachten mit ihren Kutschen
in ihre Heimat aufbrachen, verabschiedet
und wenige Stunden später vom gefälligen
Präsidenten unterschrieben.

Damit lief die „Produktion“ von Geld
nicht mehr über die Ausgabe von Noten-
banken sondern den Kauf von Staatsanlei-
hen. Dem Staat wird ein Guthaben als Kre-
dit zugeschrieben, das er mit Zinsen zu-
rückzahlen muss. Aus dem „Glück durch
Freiheit“ der Gründerväter war das „Un-
glück durch Knechtschaft“ ihrer Söhne ge-
worden.

Seither sind die USA bei „ihrer“ FED de-
rart verschuldet, dass sie nur noch hand-
lungsfähig sind, wenn diese weiterhin das
notwendige Geld produziert. Und wie das
in anderen Handelsprozeduren ebenfalls
der Fall ist, hält die Zentralbank dem Esel,
auf dem sie sitzt, die Möhre vor, um ohne
eigene Anstrengung weiterzukommen.

Kein Wunder, dass Franklin D. Roosevelt
über „die Hochfinanz, diese gewissenlosen
Spekulanten und Kriegsprofiteure, welche
die US-Regierung als Anhängsel ihrer Ge-
schäfte betrachten“ wetterte: „Vom organi-
sierten Geld regiert zu werden, ist genauso
gefährlich, wie von der Mafia regiert zu
werden“, so seine klaren Worte.


itðdollarmar�t
Doch nun wieder zurück zur „City of Lon-
don Corporation“, von der kaum jemand
weiß, dass sie dem größten Finanzplatz der
Welt ein exterritoriales Gebiet mit knapp

 arionettenspieler der �rone
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8.000 Einwohnern zur Verfügung stellt, in
dem rund Óx0 Topbanken ihren Sitz haben
und mit anderen Weltkonzernen über drei
Viertel der Wahlstimmen verfügen.

Die City ist eine an der Themse vertäute
Offshore-Insel, die viele ihrer Konkurren-
ten neidisch macht. Interessant ist aber die
Tatsache, dass sich hier unter Bruch inter-
nationaler Währungsverträge wie dem in
Bretton Woods ­19{{® ein britischer Dol-
larmarkt mit unbegrenzter Kreditvergabe
etablierte, dem der Euro immer gefährli-
cher wird.

Denn vierzig Prozent der weltweiten
Transaktionen werden in Dollar und be-
reits zwanzig Prozent in Euro abgewickelt.
Allein erdölexportierende Länder besche-
ren den USA und der EU hohe Seignio-
rage-Einnahmen ­Gewinn durch Geld-
drucken®, die aber auch inflationsbedingt
zu hoher Staats- und Bürgerverschuldung
führen.

Das sunitisch-wahhabitische Saudi-Ara-
bien setzt gegen Waffen auf den Dollar, der
schiitische Iran eher auf den Euro. Als der
Irak und Lybien umsteigen wollten, wur-
den sie bombardiert. Großbritanniens City
war jedes Mal an vorderster Front dabei. In
Griechenland und künftig in Italien ­!?®
sind die Methoden verfeinert worden.

Und obwohl die Griechen pro Kopf mit
Î0.000 und die Amerikaner mit Ó00.000
Dollar verschuldet sind, riskieren sie, dass
sich wie zu Zeiten von Sir Francis Drake,
dem geheimnisumwitterten Freibeuter der
Krone, die Akropolis und weitere Infra-
strukturen zu Schleuderpreisen in den
Händen von Konzernen aus der City lan-
den.

Doch es geht nicht allein um Griechen-
land, sondern um den globalen Kredit-
markt der City of London, die neben ihrer
engen Verbindung mit der Wallstreet da-
rauf angewiesen ist, dass der US-Dollar
Weltleitwährung bleibt. Nur die Europäi-
sche Zentralbank ­EZB® könnte dies be-
hindern, deshalb muss der Euro abge-
schossen werden.

Und was tut diese nach dem Brexit ampu-
tierte ­warum wohl?® Union? Nun, sie ruft
den hier bereits erwähnten Stabilitätsme-
chanismus des Euro ­ESM® mit Sitz in
Luxemburg ins Leben, stattet ihn mit ei-
nem Grundkapital von Ç00 Milliarden
Euro und weitreichender Immunität aus,
als solle hier eine „City of London der Eu-
rozone“ entstehen.

Und so wird die Herrschaft des globalen
Finanzsektors über die Welt des Dollars so-
zusagen präventiv auf die Eurozone ausge-
dehnt. Leider ist es ein Verein, aus dem die
Mitglieder nicht mehr austreten können,
dem also die Staaten und ihre Regierungen
unterworfen sind. Doch man weiß, dass
Demokratie noch immer die Märkte irri-
tierte.

Und wie die City seit jeher als Bollwerk
gegen jegliche Form eines regulierten Kapi-
talismus in der Brandung stand, so wird

das ESM-Fort auf Kirchberg doch wohl
nicht dem Angriff der �rmelkanalzone
trotzen können!? Immerhin war das den
Briten am Suez auch nicht geglückt. Und
damals stellte das Pfund {0 Prozent des
Welthandels.

Doch war diese Niederlage in �gypten
der Anfang vom Ende der Vorherrschaft
der britischen Währung und da die City
eher an der Fortsetzung der Weltherrschaft
durch verzinste Staatsschulden als an der
einheimischen Wirtschaft interessiert war,
vergab sie ab sofort ihre Auslandskredite
nur noch in US-Dollar. Morgen vielleicht
in Euro!?

�inanz�aræÓÓellnaRe
Doch wie funktionert das System der City?
Nun, jeder kennt den Trick der Ketten-
briefe. Eine Person wird aufgefordert, eine
Information an zehn weitere Personen wei-
terzugeben. In der City heißt dieses Spiel
„Re-Hypothecation“ und das funktioniert
so: Sie kaufen ein Haus für eine halbe Mil-
lion mit einem Kredit einer City-Bank.

Weil sie kein Eigenkapital haben, über-
schreiben sie das Haus der Bank und erhal-
ten die halbe Million in Cash. Mit diesem
Buchwert leiht die Bank auch ihrer Freun-
din eine halbe Million für deren Hauskauf.
Doch auch sie muss das Haus als Sicher-
heit für ein drittes Haus abtreten, das z. B.
ihr Vater kaufen will.

Die City kann dieses Spiel solange fort-
setzen, bis alle Immobilien der Welt an sie
verpfändet sind. Weil das ein nettes Spiel
war, haben viele Amerikaner Anfang der
Sechziger Jahre ihr Geld nach London ge-
schickt, was Kennedy mit einem dem Sil-
ber verbundenen Dollar unterbinden
wollte. Den Rest der Geschichte kennen
wir!

Fast 90 Prozent aller internationalen Kre-
dite werden von Offshore-Banken verge-
ben. Sie werden im öffentlichen Diskurs

immer ehrfurchtsvoll als „die Märkte“ um-
schrieben, vor denen die gesamte Welt zit-
tert. Die Händler der City arbeiten aber
auch mit dem System der Retrofakturation,
dem sogenannten „re-invoicing“.

Ein Dealer aus der City kauft in Angola
&l für Óx0 Millionen Dollar, sein dortiger
Geschäftspartner berechnet jedoch Î00
und leitet deren x0 auf ein Offshore-Privat-
konto. Schätzungsweise entgehen den En-
twicklungsländern damit jährlich 100 Mil-
liarden und von jedem Dollar Entwick-
lungshilfe fließen deren zehn in diese ille-
galen Kanäle. Und so funktioniert es: Die
City-Banken geben für unterentwickelte
Länder unannehmbar hohe Kredite, zeigen
den Potentaten, wie sie dieses Geld auf ihre
privaten Offshore-Konten schmuggeln
können und veranlassen dann den Interna-
tionalen Währungsfonds die Staaten zu
zwingen, ihre Schulden bitte auch zu be-
dienen.

Für den Fall, dass der Schuldner zahlung-
sunfähig ist, haben sie die berüchtigten
„Credit Default Swaps“ ­CDS®. Diese kön-
nen aber auch von Freibeutern genutzt
werden, die auf die Pleite eines Staates wet-
ten und wenn sie gewinnen, ohne Verlust
entschädigt werden. Solche Papiere wer-
den nicht umsonst Brandbeschleuniger ge-
nannt. Mit solchen Kreditderivaten, also
Finanzprodukten, deren Preis vom Preis
anderer Finanzprodukte abhängt, findet al-
lein im Getreidehandel jahrein jahraus ein
Massenmord statt. Allein Ó008, dem Jahr
mit der höchsten Weizenernte seit Men-
schengedenken, hat sich der Preis verfünf-
facht und Millionen Menschen sind den
Hungertod gestorben.

Bei einer Weltwirtschaftsleistung von Ç0
Billionen Dollar wurden Ó011 auf dem De-
rivatemarkt Ç08 Billionen, also das zehnfa-
che umgesetzt. Gespeist von Bankgeschäf-
ten und Anleiheemissionen, die zu 8x Pro-
zent „offshore“ abgewickelt werden. Und
die Nabe dieses Finanzkarussells steht in
der „City of London - Corporation.“

:enn er nicht spurtb �«nnte dies ÈThe �onaldÌsÉ GraQstein sein
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Wir gehen nicht auf die Anfänge der SS ein
und beginnen mit der Übertragung des SS-
Projekts durch Hitler an Berchtold, den
ersten Reichsführer, dem es gelang bis zum
Reichsparteitag 19Ó6 circa Çx Staffeln mit
rund 1.000 Mitgliedern zu rekrutieren. Der
Rekrutierungserfolg ging weiter und im Ja-
nuar 19ÎÎ, dem Moment der Machtergrei-
fung, standen xÓ.000 Mann in den Reihen
der SS.

Nach dem 19Î{ geplanten Putschversuch
der SA gegen Hitler, der von der SS nieder-
geschlagen wurde, “ 8Î Menschen fanden
ohne Gerichtsverfahren den Tod und Hit-
ler erschoss persönlich seinen Duzfreund
Röhm, “ erhielt die SS durch Hitler-Erlass
den Status als selbständige Gliederung der
NSDAP. Der Altparteigenosse Heinrich
Himmler, 19ÓÎ Teilnehmer am Hitlerput-
schversuch, SS-Nummer 168, erhielt am
1Ç. Juni 19Î6 den Titel „Reichsführer SS
und Chef der Deutschen Polizei“Æ am Ç.
Oktober 19Î9 wurde er zugleich „Reichs-
kommissar für die Festigung deutschen
Volkstums“ und zuständig für die Germa-
nisierung und Umvolkung in den besetzten
Ostgebieten.

Himmler hatte schon im Juni 19Î1 die
Schutzstaffel ­SS® als „Auslese besonders
ausgesuchter Menschen der nordischen
Rasse“ hervorgehoben. Der „schwarze Or-
den“ sollte nur Männer aufnehmen, die
den Kriterien einer „Rasselehre“, die der
„Wissenschaftler“ Hans F.K. Günther in ei-
ner „Rassenkunde des Deutschen Volkes“
schon 19ÓÓ veröffentlicht hatte, entspre-
chen. Eintrittskandidaten in die SS muss-
ten sich nach diesen Kriterien einer Selek-
tion unterziehen, bei der durch einen
Stammbaum bis zu den Großeltern inklu-
sive festgestellt werden sollte, dass kein jü-
disches Blut durch die Adern floss. Auch
die mit einem SS-Mann verlobten Frauen
mussten sich vor der Heirat einer „Rasse-
prüfung“ unterziehen. Dadurch sollte eine
„erbgesundheitlich wertvolle Sippe deut-
scher nordisch-bestimmter Art“ entstehen,
die dem Führer viele Kinder schenken
durfte. Eine SS-Ehe sollte mindestens vier
Kinder habenÆ eine SS-Publikation erklärte

die Zweikinderfamilie als „mörderische Er-
findung des Liberalismus“!

Mit der Machtergreifung 19ÎÎ ergoss sich
ein Strom von blauem Blut „in die SS-Ve-
nen“. Schon vor der Machtübernahme wa-
ren Vertreter des Hochadels als Führungs-
personal in die SS übernommen wordenÆ
im Frühjahr 19ÎÎ strömte der Adel in Mas-
sen in die Ranglisten der SS ein, keiner
wollte fehlenÆ unter vielen anderen der
Erbgroßherzog von Mecklenburg, der Erb-
prinz zu Waldeck und Pyrmont, die Prin-
zen Christof und Wilhelm von Hessen,
Prinz von Hohenzollern-Emden ­Haus
Sigmaringen®, Graf von der Schulenburg.

Die Söhne des mittleren Bürgertums wa-
ren in der Mehrheit Intelligenzler, die fast
alle in den Sicherheitsdienst abwanderten.
Eine andere Gruppe von SS-Wirtschaftss-
pezialisten arbeitete in den Verwaltungen
der großen Wirtschaftsunternehmen oder
in der Staatsverwaltung.

Eine von Himmler geschaffene SS-Figur
war der Ehrenführer: Einflussreichen
Beamten, Parteifunktionären, Wissen-
schaftlern, Diplomaten verlieh er einen Eh-
rentitel der SS, der auf gleichem Niveau lag
wie der Karrieretitel ihres Berufes oder ih-
rer Funktion.

Beispiele waren die Differenzen der
Dienstränge zwischen SS und Heer: Rot-
tenführer war Obergefreiter, Hauptschar-
führer war Oberfeldwebel, Hauptsturm-
führer war Hauptmann, Oberführer war
Oberst, Brigadeführer war Major, Ober-
gruppenführer war General. Der Ehrenfüh-
rer durfte die entsprechende SS-Uniform
tragen, aber er machte keinen Dienst und
hatte keine Befehlsbefugnisse.

Himmler brauchte immer Geld um seine
vielfältigen, oft schrulligen Einfälle ­Le-
bensborn, Ahnenerbe® zu finanzieren. Die
Industrieherren und Wirtschaftsmanager
mobilisierten sich in einem „Freundeskreis
Reichsführer SS“. Schon ab Mitte 19Î{, als
Hitler es der SS erlaubt hatte sich selber zu
finanzieren und fördernde Mitglieder zu
werben, sprudelten die Geldquellen.

Das Staatsschutzkorps des III. Reich war
der Erfinder des Systems der Konzentra-
tionslager, die ab 19ÎÎ entstanden, sich ab
19{0 ausweiteten und auch mit anderen
Lagertypen wie z.B. Arbeitslager zahlrei-
cher wurden. Auf die Greuel und Gewal-
texzesse in den besetzten Gebieten, an de-
nen auch die Wehrmacht beteiligt war,
werden wir später zurückkommen.

Wir beenden diesen Artikel mit dem
schematischen Aufbau und den Funktio-
nen der SS zum Beginn des Krieges im Sep-
tember 19Î9: Das Reichssicherheitshaup-
tamt unter Führung des Reichsführers SS
und Chefs der Deutschen Polizei: Sicher-
heitsdienst, Ordnungspolizei, Sicherheits-
polizei mit den Organen der Geheimen
Staatspolizei ­Gestapo® und der Kriminal-
polizei. Das allgemeine SS-Hauptamt mit
den SS-Verfügungstruppen ­Waffen-SS®
und den SS-Totenkopfverbänden beauf-
tragt mit der Bewachung der KZ’s. Das SS-
Hauptamt für Verwaltung und Bauten und
das SS-Hauptamt für Wirtschaft. An der
„Heimatfront“ in Deutschland stellte
Himmlers SS das größte Machtzentrum
dar. In den Kriegsjahren wurden der Auf-
bau und die Funktionen der SS ständig er-
weitertÆ ihr Netz breitete sich über das
ganze besetzte Europa aus.
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So präsentiert sich das WEF für das in eini-
gen Tagen in Davos stattfindende Treffen.
Der Hedgefonds-Milliardär und Philan-
trop, George Soros, hat das Treffen als eine
„big cocktail party“ bezeichnet, US-Komi-
ker Jon Stewart spricht von den „Money
Oscars“ und der irische Musiker Bono,
selbst regelmäßiger WEF-Teilnehmer,
scherzt, dass es ein Gipfeltreffen der „fat
cats in the snow“ ist.

�loRal 0edeÓi�n �nitiatiíe
Die Kernmannschaft der „fat cats in the
snow“ sind insbesondere die Vertreter der
tausend größten multinationalen Konzer-
nen, die meisten mit mehr als x Milliarden
USf Umsatz, und die sind, laut WEF, das
„Beste“ aus allen Organisationen und Insti-
tutionen der öffentlichen und privaten Be-
reiche. Gewerkschaften und Menschen-
rechtsgruppen gehören nicht dazu.

Es wäre aber falsch solche Meetings wie
das WEF nur als „big cocktail parties“ ab-
zutun. In solchen Meetings geht es viel-
mehr um die Zukunft der „global gover-
nance“. Es fällt natürlich schwer ein erns-

tes Gesicht zu bewahren, wenn die Rei-
chen der Welt mit ihren Privatjets zum
Luxus-Skigebiet in Davos anreisen um ih-
rer tiefen Besorgnis über wachsende Ar-
mut, Ungleichheit und Klimawandel Aus-
druck zu verleihen und dabei nicht verges-
sen zu erwähnen, dass es die politischen
Systeme und ihre Akteure, die Politiker,
sind, die der globalisierten Zukunft, der
„Global Redesign Initiative“, immer wieder
in die +uere kommen.

Das von WEF initiierte globale Gover-
nance-System, als „Multi-Stakeholder Go-
vernance“ bezeichnet, ist darauf ausgerich-
tet die Grenzen zwischen privatwirtschaft-
lichen Unternehmen und dem staatlichen
Bereich zunehmend zu verwischenÆ „hard
law“ und Politik sollen durch normative
Vorgaben ­„soft law“® der Konzerne ersetzt
werden. Die normativen Vorgaben sollen
auf freiwilliger Basis eingehalten werden,
die Durchsetzung unter Androhung von
Strafen, Bußgelder oder Haftstrafen soll
weitgehend wegfallen ­außer, natürlich, wo
wirtschaftliche Interessen auf dem Spiel
stehen®.

(||entli\��·riíate
.artnerÓ\�a|ten

Mittels öffentlich-privater Partnerschaften
wird die „Multi-Stakeholder Governance“
Antworten auf fast jedes Problem der For-
schung, Entwicklung und Investition au-
sarbeiten. Auf den ersten Blick eine ver-
lockende Idee, da hiermit private Gelder
mobilisert werden könnten, wo öffentliche
Kassen angeblich Zwängen ausgesetzt
sind. In der Realität sieht die Erfolgsbilanz
alles andere als positiv aus, insbesondere

für die Bürger und auf
lange Sicht.
Ein Expertenbericht
der EU hält fest, dass
öffentlich-private
Partnerschaften die
bei weitem teuerste
Möglichkeiten sind,
Projekte zu finanzie-
ren. Intransparente
Kontenführung erlau-
ben keine effiziente
parlamentarische
oder zivilgesellschaft-
liche Kontrolle.
Schulden die im Rah-
men der Nachhaltig-
keitsbeurteilung aus-
gemacht wurden,
werden nicht als Kos-

ten berücksichtigt, sondern als sogenannte
„off-Budget“ Transaktionen behandelt.
Und nicht zuletzt, tendieren öffentlich-pri-
vate Partnerschaften zu Projekten mit sehr
hohen Risikofinanzierungen. In den meis-
ten Fällen, so der Expertenbericht, sollte
man öffentlich-private Partnerschaften nur
mit einer Kneifzange berühren.


or·orate So\ial
0eÓ·onÓaRilitð ¹
S0º

Um ihre sozialen Anliegen zu demonstrie-
ren, betonen die WEF-Konzerne ihre Be-
teiligung an freiwilligen sozialen Verant-
wortungs-Codes. Was aber soll mit solchen
„Corporate Social Responsibility“ Codes
erreicht werden? Und für wen?

Auch hier kommt eine umfassende und
vernichtende Antwort von einem Dreijah-
res-Forschungsprogramm, ausgeführt von
1Ç europäischen Business Schools und
Think-Tanks: Die „Corporate Social Res-
ponsibility“ Aktivitäten europäischer Un-
ternehmen haben keinen wesentlichen
Beitrag zur Erreichung der breiteren politi-
schen Ziele der EU geleistet. Die meisten
dieser Aktivitäten werden von Public-Rela-
tions Abteilungen verwaltet und beschäfti-
gen sich kaum mit der Kern-Unterneh-
mensstrategie. Für die Forscher gehört die
derzeitige CSR-Praxis in den Papierkorb!

Als Nebenprodukt des Forschungspro-
jekts konnte festgestellt werden, dass die
Unternehmen, die am eifrigsten die CSR-
Trommel gerührt haben, genau auch jene
Unternehmen sind, die die größten Ans-
trengungen, sprich Lobbyismus, hinsicht-
lich Steuervermeidung betrieben haben.
Mit anderen Worten, CSR ist nicht mehr
als ein PR-Gag und ein Ersatz für Steuern,
die diese Konzerne bezahlen sollten. Im
Übrigen haben Oxfam eigene Untersu-
chungen gezeigt, dass 9 von 10 der WEF-
Unternehmenspartner in Steueroasen re-
gistriert sind. So much for „Corporate Citi-
zenship“.

Dieses von einer Elite geleitete und über-
wachte Modell der „Global Redesign Inita-
tive“ mausert sich zur Standardoption der
„global governance“, der Weltordnungspo-
litik ­siehe CETA, TTIP u.a.® und kein in-
ternationales Recht kann dies verhindern.
Aufgabe des WEF ist es, dieses Modell in
ein „Multi-Stakeholder Governance“ Sys-
tem zu überführen, in ein System das kei-
ner Zustimmung zwischenstaatlicher Ein-
richtungen oder Institutionen bedarf. Es ist
nichts weniger als als ein lautloser globaler
Staatsstreich.
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- Pourquoi y a-t-il quelque chose plut�t que
rien?
- Parce qu’il y a nous et tout le reste.
- Pardon?
- S’il n’y avait pas nous il n’y aurait per-
sonne pour poser la question ni personne
pour désirer y répondre, et s’il n’y avait pas
tout le reste il n’y aurait pas nous non plus.
- Alors, indissolublement liés, nous et tout
le reste de l’univers. Mais pourquoi ce
tout?
- Pour rien.
- +uelque chose pour rien?
- Et rien pour quelque chose. Le néant est
gros du réel et le réel est gros du néant, sans
début et sans fin.
- Comment cela?
- Notre cerveau est ainsi fait.
- Mais encore?
- C’est une longue histoire, une histoire
d’au moins 1Î,Ç milliards d’années selon le
concept du big bang.
- Pourquoi au moins?
- Parce qu’avant le big bang l’univers exis-
tait sous une autre forme.
- Ah bon?
- L’univers est forcément éternel, sans
cause, en transformation constante, une
permanente impermanence, et nous en fai-
sons partie. Tout le reste est néant.
- Pas d’aprms?
- Pour les astrophysiciens, dans cent mille
milliards d’années d’expansion de l’uni-
vers, un état d’équilibre ultime pourrait ktre

atteint, un point mort à partir duquel, aprms
un temps presqu’infiniment long ­dix puis-
sance dix puissance cinquante-six années®
un nouveau big bang pourrait se produire.
- Et maintenant?
- Le néant est peut-ktre présent sans que
nous puissions le percevoir. Pour la physi-
que quantique tout se passe comme si des
particules pouvaient appara�tre spontané-
ment pour dispara�tre aussit�t.
- � la fois là et pas là?
- Oui. � notre échelle l’alternance entre le
rien et le quelque chose peut ktre si rapide
que notre perception n’enregistre pas l’ab-
sence de quelque chose.
- Cela n’a aucun sens.
- Pourquoi cela devrait-il en avoir un? �
notre échelle, ce qui fait sens est ce que
l’homo sapiens actuel peut percevoir et
imaginer, ne serait-ce qu’un non-sens. Nos
organes de perception sont extrkmement li-
mités et notre imagination probablement
aussi, ce qui a amené Shakespeare à affir-
mer qu’il y a plus de choses dans le ciel et
sur terre que n’en rkve notre philosophie.
- Je sais que d’autres animaux que nous
peuvent percevoir des réalités dont nous
n’avons qu’une idée approximative.
- Les pixels de votre écran de télé ou d’ordi-
nateur ou de jeu vidéo qui apparaissent et
disparaissent entre x0 et 1Ó0 fois par se-
conde, nous ne pouvons pas les voir appa-
ra�tre ni dispara�tre.
- En effet, les images du cinéma d’antan sur
leurs pellicules passaient aussi par saccades
de Ó{ images par seconde, mais notre cer-
veau en faisait un mouvement continu.

- Alors, pourquoi la réalité elle-mkme, la
nature, l’univers ne pourraient-ils pas ktre
là et pas là, en mkme temps ou presque,
pour notre cerveau si lent? +u’il y ait ou
non une substance permanente ne semble
pas important pour notre survie et notre re-
production.
- Nous voilà enfin les pieds sur terre, avec la
vie.
- Une longue histoire également, trois mil-
liards huit cents millions d’années.
- Mais nous, homo sapiens?
- Deux fois rien, à peine deux cents mille
ans. Nos perceptions, notre interface avec
tout le reste de l’univers, sont telles que
nous avons pu survivre et nous reproduire.
Nous n’avons certainement pas la mkme vi-
sion du monde que les autres vivants.
L’adaptation de chaque espmce à sa propre
écologie est unique. Comme les autres vi-
vants, nous connaissons ce dont nous
avons besoin pour survivre, parce que cela
nous a permis de survivre. C’est la vision
évolutionniste de la vie.
- Mais nous faisons plus que survivre, nous
faisons de la philosophie, de l’art, des
scienceso.
- Ce sont des agréments que s’est offerts no-
tre espmce, des prolongements parmi d’au-
tres. D’autres espmces emploient des langa-
ges et des outils, mais nous inventons des
prolongements plus sophistiqués, toutes
sortes de fictions et techniques: écritures,
littératures, religions, monnaies, fusils, mi-
croscopes, télescopes, téléphones, fusées,
ordinateur, interneto autant de prolonge-
ments et de sujets de réflexion.

.au� Hemmer
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The backdrop is, also, labyrinthine and
mentions another film, released only a year
later, in 1980: Stanley Kubrick’s adaptation
of Stephen King’s The Shining ­19ÇÇ®,
where Jack Torrance, entranced by the
Overlook, freezes to death in the maze out-
side the Hotel. These cultural references
give an indication as to how catastrophic
this political alliance isÆ in a gold
roompKing’s story keeps citing Edgar Al-
len Poe’s ¼The Masque of the Red Death’
­18{Ó®, in which a prince throws a masked
ball, his guests moving through a series of
voluptuous chambers, each of a different
colourpred death, that is, Donald Trump,
scarlet faced, at Trump Tower or Overlook
Hotel, holds sway. The focal point of the
picture, though, a point of no return, is Ni-
gel Farage’s mouth: a familiar scene, Fa-
rage’s mouth is, when not pressed into a
thin line, floodgates to shitstorms shut, wi-
dely open in a rictus of a weird laugh, fro-
zen in a grotesque death mask, whose un-
living vitality is immense.

Wyndham Lewis, co-founder of Vorti-
cism, an art movement aligned with Futu-
rism, and a controversial figure, whose
¼cold’ modernism was also fascist, painted
a sequence of portraits in the early 19Ó0sÆ
the portraits depict what he calls ¼tyros’, fi-
gures that ¼brandish their appetites in their
faces, lay bare their teeth in a valedictory
QoR laugh’ and ¼QbaskR QoR in the sunshine
of their own abominable nature’. Lewis
had satirized British humour earlier, in
191{, in the first BLAST, a literary maga-
zine he’d launchedÆ his target, here ­inclu-
sive of a self-portrait of the artist as tyro®, is
a present moment and future of total idiocy
and ¼idiotic self-confidence’, as Thomas
Karshan, reviewing the Ó008 National Por-
trait Gallery exhibition of Lewis’ portraits,

writes. The tyro, according to Lewis, radia-
tes an overwhelming but purposeless, and
therefore often malignant, energy, whose
¼keynote QoR is vacuity’Æ an animated pup-
pet ¼with a screaming voice underneath’,
the tyro is an exaggerated, stupid figure,
stunted, insensible, destitute in sensation,
feeling, ethics. Void, its constitution echoes
Farage’s, though not all of its attributes ap-
ply: the tyro’s ¼piano-key teeth’, for exam-
ple, occupy the whole of its face, but Fa-
rage’s teeth, small, numerous, barely attract
attention, planted, as they are, at the edge
of a vast chasm: mouth of madness.

Closed, the closed mouth as ¼beautiful as
a safe’, as Georges Bataille observes in
¼Mouth’, an essay from the late 19Ó0s, it no-
netheless retains its ¼violent meaning’,
which is ¼conserved in a latent state’, remai-
ning ready to erupt into ¼cannibalistic ex-
pression’, or into the organ capable of ¼ren-
ding screams’. Portrait in a gold lift is, of
course, reminiscent of Francis Bacon’s
screaming popes, his Study after Vel?z-
quez’s Portrait of Pope Innocent 8 ­19xÎ®,
a painting whose predominant colours are
the same as UKIP’s, e.g., purple and gold
­and white: white ghost-god on a gold
chair®, streaked across the canvas. Farage’s
ripped open zone of the mouth, O, is, ho-

wever, not a scream of agony, expulsed by a
subject blown apart despite his privi-
legepjust as Poe’s revellers, in their ¼deep
seclusion’, fail to keep at bay the intruding
figure of the Red Death, whose dominion,
after all, is illimitablepbut, to refer back to
Lewis, a ¼valedictory’ grimace. This O is a
black hole, deforming the world around itÆ
it is also Michael Hardt and Antonio Ne-
gri’s voracious ¼mouth of empire’, beaming
or screaming and eating outwards, from wi-
thin gold lifts shuttling ¼untenanted’ forms
up and down. If Bacon were to paint this
portrait, he would, no doubt, replace cut-
ting strokes with curlicues, gyrations of
whirls, as if to gesture, swirl, towards Poe’s
¼Descent into the Maelstrom’ ­18{1®Æ as it
is, I can only refer to another, unknown, ar-
tist, whose work I came across a few years
ago, in the winter of Ó01Î, at Vogelsang, an
abandoned Soviet missile site, or what
Thomas Pynchon calls ¼Raketenstadt’,
about 90 minutes outside of Berlin. On the
wall of a great hall, next to two sets of dou-
ble doors that reminded me of the lifts in
The Shining, a snarling, partial face looks
out across a space drenched in the white,
cold light of the snow outside. ¼Here’s QNi-
gelR!’, whose mouth figures as ground zero
of the current, stupid, political climate.
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Dass man das matiasma gar aufgrund eines
Kompliments auf sich ziehen könnte.
Kriegt man zu hören, dass man ein wun-
derbares Haus oder ein tolles Auto hat, so
könnte dieses Zuviel an guter Chance den
Neid der Dämonen erwecken und ihre
Missgunst anziehen. Das Haus könnte
beim nächsten Beben zusammenfallen, das
Auto bei einem Unfall zerstört werden. Hat
man sich das böse Auge eingefangen, fühlt
man sich nicht wohl, weder körperlich
noch seelisch. Denn der böse Blick ist ein
Fluch und macht der Zielperson das Leben
zur Hölle, was von Kopfschmerzen bis zu
einer andauernden Pechsträhne führen
kann. Um den bösen Blick zu meiden, trägt
man, wenn man daran glaubt, einen An-
hänger mit sich. Blau ist die Farbe, die das
böse Auge abwendet. Man glaubt zudem,
dass Personen mit blauen Augen das ma-
tiasma öfter als andere an ihre Mitmen-
schen abgeben.

In der griechischen Sprache übersetzt
Aberglaube sich mit „Furcht vor Dämo-
nen“. Der hellenische Aberglaube ist von
Region zu Region verschieden, er ist reli-
giösen oder heidnischen Ursprungs und
geht zurück auf die griechische Antike. In
seinen damaligen Schriften vertrat Plu-
tarch die These, dass die Augen +uelle töd-
licher Strahlen seien und Verderben über
Mitmenschen bringen könnten. Der
Glaube ans böse Auge wurde von Alexan-
der dem Großen aufgenommen und wäh-
rend seinen Eroberungszügen verbreitet.
Im heutigen griechischen Alltagsleben gibt
es immer noch zig Beispiele von Verhal-
tensweisen, die dazu dienen, das böse Auge
abzuwenden. So geben die Griechen ei-
nander niemals ein Messer in die Hand,
weil das zu einem Streit führen könnte.
Man legt das Messer vielmehr auf dem
Tisch nieder, damit der andere es an sich
nehmen kann. Berichtet jemand von einem
Unglück oder Todesfall, spuckt mancher
Zuhörer dreimal und sagt zudem ftou ftou

ftou, damit ihm nicht das gleiche Geschick
widerfährt. Denn Spucken vertreibt den
Teufel und andere Dämonen. Auch ist es
nicht angebracht, ein Baby aufgrund seiner
Schönheit zu komplimentieren. Um den
Götterneid abzuwenden, wird auch bei
diesem Vorkommnis dreimal gespuckt.
Piase kokkino: berühr was Rotes, heißt es,
wenn zwei Personen gleichzeitig dasselbe
sagen. In diesem Fall könnte ein Streit vom
Zaun brechen, der mittels des Anfassens ei-
nes roten Objekts verhindert wird.

Die alten Frauen im Dorf segnen immer
noch das Brot, ein Gottesgeschenk, und
machen mit dem Messer das Zeichen des
Kreuzes, bevor sie es schneiden. Auch gilt
in Griechenland nicht Freitag der 1Î., son-
dern Dienstag der 1Î. als Unglückstag.
Bricht ein Spiegel oder bellt nächtens ein
Hund, dann bedeutet dies, dass jemand
sterben wird. Offenstehende Schranktüren
erinnern an das Innere eines Sarges und ge-
hören verschlossen. Am Strand hat man
nicht über ein Badetuch zu steigen, auch
steigt man nicht über einen Stuhl hinweg.
Um das Unheil abzuwenden, umgeht man
Badetuch und Stuhl. Besucht man ein
Haus oder einen neu eröffneten Laden,
muss man mit dem rechten Fuß voran über
die Schwelle treten. Und schreckst du eine
Eule auf deinem Weg auf, darfst du erst an
ihr vorbei, nachdem du „Athena ist stär-
ker“ gesagt hast. Athena tritt im etablierten
Götterhimmel als Helferin gegen die dun-
klen Mächte der Unterwelt an. Traum, Ge-
burt und Tod sind an der Grenze zum Jen-

seits angesiedelt, um die Einflüsse aus der
Unterwelt im Alltag abzuwehren, hängen
oft Knoblauchkränze in den Häusern länd-
licher Gegenden. Meine achtzigjährige
Nachbarin ist abergläubisch, auch glaubt
sie an Geister und übersinnliche Kräfte.
Eine Gesellschaft von 1Ó Personen sitzt an
ihrem Tisch, als ihre Enkelin sie bittet, sich
endlich hinzusetzen statt herumzustehen,
bekreuzigt Stamata sich dreimal hinterei-
nander. Sie kann nicht, beteuert sie. Hier
muss Sorgfalt walten, die genauen heiligen
Zahlen gehören eingehalten. 1Î Personen
an einem Tisch, das brächte kein gutes
Ende mit sich. Die Enkeltochter rollt mit
den Augen, bespöttelt die abergläubische
Haltung ihrer Großmutter. Sich mit ausge-
klügelten Ritualen gegen irrationalen Scha-
den abzusichern, ist genauso unvernünftig
wie der Glaube, dass von Neidern, Miss-
günstigen und Zahlen Gefahren ausgehen.

Eleni lebt in Athen, sie ist Sprachprofes-
sorin, vernünftig und modern eingestellt,
sie hält jede Form von Aberglauben für Un-
sinn. Soeben kriegte sie von ihrem Gro-
ßonkel die Lektion erteilt, dass man seine
Tasche niemals auf dem Boden abstellen
dürfe, weil einem sonst das Geld ausginge,
im schlimmsten Fall gar alle finanziellen
Mittel. Während Eleni diesen Unsinn be-
lacht, blickt sie um sich. Soll sie die Leder-
tasche auf dem Fenstersims abstellen oder
an die Stuhllehne hängen? Schließlich
stellt Eleni sie neben meiner Kaffeetasse
auf dem Tisch ab. Ich sehe sie bloß an, ich
sage kein Wort.
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Es ist gerade mal einen Monat her, dass Ga-
lyna sich zum ersten Mal mit dem Grie-
chen, den sie über das Internet kennen ge-
lernt hat, getroffen hat. Gleich neun Tage
lang, in einem kleinen slowakischen Nest.
Aber ein Nest mit einer Burg, und günsti-
gen Hotelangeboten. Neun Nächte mit ei-
nem Unbekannten im Hotel, sie hat es bra-
vourös gemeistert. Und ist sogar verliebt
zurück gekommen. Nicht ganz so verliebt
wie bei Thomas, gibt sie zu, aber doch
ziemlich. Der zwanzig Jahre ältere Thomas
flog nach dem ersten Treffen in Wien zu-
rück in sein ostfriesisches Dorf. Monate
lang stritten sie sich über Skype. Bis Alexis
auftauchte, im Netz.

Warum sich Galyna nicht live auf die Su-
che nach einem Mann begibt? Sie ist eine
hübsche junge Frau von Î{ Jahren und lebt
immerhin in einer Großstadt. Auf der
Straße wird sie oft als Russin angespro-
chen. Erstaunlich, ihr Outfit lässt keine
Rückschlüsse zu auf jenes mythische, mit
den Waffen der Frau ausgiebig ausgerüstete
Wesen, das um die Jahrtausendwende
scharenweise auftauchte, um hilflose Her-
ren aus dem milden Westen um den Ver-
stand und die Kohle zu bringen. Es ist das
Gesicht, sagt sie und zeigt auf ihre Wan-
genknochen.

Aber in Wien lebt sie ein zurück gezoge-
nes Leben in einem Untermietzimmerchen
und widmet sich aus-
schließlich ihrem
Ausbeuterjob in ei-
ner russischen Firma
und der never en-
ding Masterarbeit in
Wirtschaftswissen-
schaft. Abends skypt
sie mit der Mutter
und der achtjährigen
Tochter, die in der
Ostukraine leben.
Und, ja, mit Alexis.

Galynas Leben-
sentwürfe wechseln
kurzfristig. So be-
wegt und kompli-
ziert wie ihre Ver-
gangenheit ist die

Gegenwart, die Zukunft steht in den Ster-
nen, und den Papieren, die sie immer ha-
ben muss, auftreiben muss, erneuern muss.
Mit ihrem ersten Mann, der Großen Liebe,
einem Russen aus dem Kaukasus, dem Va-
ter der kleinen Tochter, kam sie einst nach
Wien. Diese Liebesgeschichte, die alle In-
gredienzien der Großen Liebesgeschichten
aufweist, endete wie beinahe alle großen
Liebesgeschichten. Mit ihm konnte ich la-
chen, sagt Alyna, ich lachte den ganzen
Tag, auch wenn ich Kartoffeln schälte. Der
Mann und seine schwer definierbaren Jobs,
die Jobs, die er ihr bei bucharischen Ge-
schäftsleuten vermittelte, die genauso
schwer definierbar waren und deren Betä-
tigungsfeld von ihren Arbeitgebern immer
willkürlicher erweitert wurde. Der Boss,
der mit einem Messer in ihre Wohnung
kommt, weil er mit ihr schlafen will, sein
Bruder will es auch, er ist auch der Boss ih-
res Mannes. Der kommt ihr allmählich ab-
handen, sie lacht nicht mehr so viel. Sie
geht zurück in die Ukraine, sie lässt ihr
Baby in der Obhut ihrer Mutter, reist nach
London. Auch dort gibt es eine Liebesge-
schichte, nicht ganz so groß, nach einigen
Jahren England wieder Wien. Ihr Visum
muss immer wieder erneuert werden, Ar-
beitsgenehmigung gibt es keine, nur unter-
bezahlte Büroschwarzarbeit bei Russen.

Sie landet in halbmafiösen Verstrickun-
gen, die sie der Polizei näher erläutern
muss, fürchtet sich vor der Rache des russi-
schen Bosses. Dennoch liebt sie das Russi-
sche, identifiziert sich stärker mit Russland
als mit der Ukraine. In ihrer Heimat, der
Ostukraine, wird mehr Russisch als Ukrai-
nisch gesprochen. Die Kampfzone um Do-
niezk ist fünf Stunden entfernt, aber die Ar-
mut ist allgegenwärtig.

Ich könnte weinen, wenn ich die armen
Leute sehe, sagt sie nach einem Besuch zu-

hause. Wie sie über den Marktplatz gehen,
in erbärmlichen Schuhen und Kleidern,
der chinesische Schrott, der ihnen um so
viel Geld angedreht wird. Die armen Leute
müssen jetzt sogar die schlechte Poro-
schenko-Schokolade essen, die Regale
sind voll davon. Aber trotz aller Russen-
liebe, trotz dem Abscheu vor der vom Wes-
ten unterstützten Korruption und trotz
nostalgischer Kindheitserinnerungen an
die Zeit, als die Ukraine noch zur Sowjetu-
nion gehörte, wünscht sich Galyna eine
unabhängige Ukraine. Nur eine vollkom-
men andere.

Früher stand am Sonntag in ihrer Familie
eine Flasche Wein auf dem Tisch. Sie
spricht davon wie von einem Luxus. Die
Tochter eines Architekten schildert eine
unbeschwerte Kindheit. Jetzt betreibt die
mittlerweile geschiedene Mutter in einem
Dorf ein kleines Geschäft, in dem niemand
einkauft, weil niemand Geld hat. Unter
keinen Umständen will Galyna dort mehr
leben. Auch wenn das Haus noch so geräu-
mig und der Garten noch so üppig ist. Der
Kürbis, die Trauben, die Tomaten! Sie
bringt einen riesigen Honigtopf, von zu-
hause. Auch wenn sie bei ihrem Besuch
nostalgisch eine traditionelle Torte postet,
die sie gerade mit der Mama bäckt. Und
eine gütige Kopftuchoma aus dem ukraini-
schen Bilderbuch.

Und jetzt? Die Masterarbeit ist abge-
schlossen, endlich. Den Job bei einer Flug-
gesellschaft im tschechischen Brno um 600
Euro im Monat will sie doch nicht. Der
griechische Retter, ein kleiner Geschäfts-
mann aus der Athener Banlieue, ist im In-
ternet verschollen. Derzeit. Die Aufen-
thaltserlaubnis in &sterreich ist dauerpre-
kär. Ob ihre Mutter und ihre Tochter je
nachkommen können?

Luxemburg, sagt Galyna, da hätte sie
auch schon dran ge-
dacht.
Die Tochter, der große
Schmerz. Es kommt
vor, dass sie sie ein Jahr
nicht sieht. Die Kinder
in der Schule würden
erzählen, ihre Mutter
wäre eine schlechte
Frau und würde trin-
ken.
Galyna geht zu Weih-
nachten heim mit ein
paar kleinen Geschen-
ken. Sie hat angefan-
gen zu putzen, damit
lässt sich wenigstens
ein bisschen was ver-
dienen.
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Im Bürgerkrieg – Mitte der 19Ç0er Jahre bis
1990 –, wenn Bomben fielen, schlief
Claude mit Eltern, Geschwistern und
Nachbarn im Untergeschoss des nahegele-
genen Parkhauses, den Kopf an Autoreifen
gelehnt, ohne Elektrizität, ohne Nahrung.
Der Großteil der Innenstadt war zerstört.
Mit 16 verließ Claude Beirut und zog nach
Athen. In Athen redet er griechisch, en-
glisch und arabisch mit seinen libanesi-
schen Landesgenossen, von denen die
meisten Läden führen. Die Libanesen
stammen von den Phöniziern ab, erklärt
Claude, und sind seit jeher ein Handels-
volk, Business betreibende Leute. Ich höre
zu, wenn er sich in arabischer Sprache un-
terhält, ich sehe die Schrift auf Facebook,
in den Büchern, die sich vom rückseitigen
Buchumschlag zur Vorderseite lesen. Der
Wohlklang der arabischen Sprache, die
Zierde der Schrift sind faszinierend. Ich
bin nicht arabisch, sagt Claude, ich bin
Christ, kein Muslim. Was die Zugehörig-
keit zur arabischen Welt ausmacht, ist
nicht genau definiert. Die Kriterien setzen
sich aus der Dominanz der arabischen
Sprache, des Einflusses des Islam und der
Mitgliedschaft in der Arabischen Liga zu-
sammenÆ Sprache, Religion und Politik
sind ausschlaggebend.

Die Arabische Liga, ein Verbund aus ÓÓ
Mitgliedstaaten, wurde 19{x in Kairo ge-
gründet. Politisch gesehen gibt es den
Traum einer in einem Staat vereinten arabi-
schen Nation, doch Tatsache ist, dass alle
Einigungsversuche des Panarabismus er-
folglos blieben. Im Norden und Osten
grenzt Libanon an Syrien, im Süden an Is-
rael, im Westen ist es offen zur Mittelmeer-
küste. Claude sagt, die Libanesische Repu-
blik ist europäisch angehaucht, weltoffen,
sie funktioniert anders als die arabischen
Länder ringsum. Vor dem Bürgerkrieg galt
Beirut als Paris des Nahen Ostens, Promi-
nente wie Elizabeth Taylor und Ava Gard-
ner flanierten die berühmte Corniche in
Beirut entlang. Nein, libanesische Frauen
sind nicht verschleiert, sagt Claude, und

dass Beirut wieder ein Reiseziel ist. Dass
die Stadt an Luxuswahn leidet und seit
dem spektakulären Zuwachs der Flücht-
lingszahl in den letzten vier Jahren an Iden-
titätsverlust. Denn in einem kleinen Land
von rund 10.x00 +uadratkilometern und
einer Einwohnerzahl von knapp vier Mil-
lionen Libanesen finden sich seit dem Sy-
rienkrieg an die Ó Millionen Flüchtlinge
ein, in Städten wie Beirut und Tyrus leben
mittlerweile fast so viele Syrier wie Einhei-
mische. Hinzu kommen Tausende, seit der
Gründung des Staates Israel, vertriebene
palästinensische Flüchtlinge, Schutzsu-
chende aus Irak und aus Afghanistan. Der
Dichter Khalil Gibran - geboren in Liba-
non, ausgewandert in die USA, im Alter
von nur {8 in seinem Geburtsort in Liba-
non beigesetzt - schrieb: „ound fliehen in
die Städte, wo wir uns zusammendrängen
wie eine Herde Lämmer beim Anblick des
Wolfes.»

Libanon ist mit einer untragbaren Flücht-
lingszahl konfrontiert. Es gibt Probleme
mit Strom, Trinkwasser, Müllentsorgung.
Die Auswirkungen auf die alltägliche Reali-
tät, auf Preise, Miete, Infrastruktur, Schul-
system, Gesundheitswesen sind einer Nor-
mallage völlig entrückt. Der kleine Staat
der Levante schlägt bei einem Flüchtling-
santeil von über dreißig Prozent den Wel-
trekord. In einem Land wie Deutschland
wären das innerhalb von { Jahren Óx bis Î0
Millionen Flüchtlinge. Dabei steckt Liba-
non auch ohne das Flüchtlingsproblem in
einem religionspolitischen, längst jeder Er-
klärung baren Wirrwarrs. Es gibt ganze 18
anerkannte Religionsgemeinschaften, die
Libanesische Republik ist auf politische
und religiöse Weise derart zerrüttet, dass
die Einheimischen längst den Faden des
Zusammenhangs verloren haben. Claude
sagt, im Bürgerkrieg verstand niemand
mehr, worum es ging, wer wen bekämpfte,
gegeneinander, untereinander. Erklärun-
gen, Zielrichtungen gab es keine, weder da-
mals noch heutzutage. Warum wurde Rafik
al-Hariri umgebracht? Wer verübte Ó00x
den Mord am Premierminister? Wie für so
viele Terroranschläge haben die Beiruter
bis auf den heutigen Tag keine Erklärung
für den Mord an „Mister Libanon», der
seine privaten Milliarden in sein vom jahre-
langen Bürgerkrieg gezeichnetes Land in-
vestierte, und sich gegen die syrische Ein-
flussnahme in seinem Land stemmte. Wer
ließ ihn umbringen? Mit welchem Motiv?
Kam der Auftrag aus Syrien? War es die
schiitische Hisbollah? Sunnitische Extre-
misten? Israel? Dass die Zustände im liba-
nesischen Politlabyrinth kompliziert sind,
wäre ein understatement. Die Beweg-

gründe der Terroranschläge sind, was die
Befragung der Einwohner angeht, längst
aus den Fugen jeder Verständlichkeit gera-
ten. Das Kunterbunt der Religionen? Es
gibt maronitische Christen, schiitische und
sunnitische Muslime. Drusen. Griechisch-
katholische Christen, protestantische, kop-
tische und armenisch-katholische Chris-
ten. Alawitische Muslime. Etc. Angeblich
bilden die Christen die Mehrheit gegenü-
ber den Muslimen und Drusen. Wenn
Claude sagt, er ist Christ, also nicht ara-
bisch da nicht muslimisch, dann bedeutet
dies für jemanden, der in einem von zig Re-
ligionsgemeinschaften durchflochtenem
Land aufgewachsen ist, dass er freiden-
kend ist und keiner Glaubensgemeinschaft
anhängt. Oder ganz schlicht, dass er die
Nase gestrichen voll hat von dem Reli-
gionstrara.
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Farid will nicht. Ganz gleich, wie nach-
drücklich man ihn auch bittet, ihn anbet-
telt und kostenlose Werbung für sein Ge-
schäft in Aussicht stellt – Farid will einfach
nicht fotografiert werden. „Non, mon
ami!“, lautet seine Antwort, ohne weitere
Begründung. Schade. Aber zumindest sein
Lädchen darf geknipst werden: das hand-
gemalte Schild über dem Eingang, das „pur
hony“ verspricht, das Schaufenster, in dem
unzählige Argan-Produkte aufgereiht sind.
Speise- und Körperöle, Gesichtscremes, al-
les aus den Nüssen vom Arganbaum ge-
presst, der nur hier und nirgendwo sonst
auf der Welt wächst.

Auch der Friseursalon von Abderrahman
ist winzig. Er liegt, wie Farids Shop, in ei-
ner der schmalen Gassen von Taghazout.
Das Fischerdorf hat sich zum Surfparadies
gemausert und sieht nicht mehr ganz so
ärmlich aus wie die meisten der umliegen-
den Ortschaften. Wellenreiter und späte
Hippies bringen zumindest ein bisschen
Geld in die Kassen der fliegenden Händler,
Souvenirverkäufer, Hoteliers, Restaurant-
betreiber und selbst des Coiffeurs.

Von diesen Gästen profitiert auch der
Chef von Marouane Aït-Zidane, der uns
auf der Terrasse des
Café de la Paix Ta-
jine und Thé à la
menthe serviert. Zi-
dane? „Oui, Zizou,
c’est mon oncle!“,
behauptet der Kell-
ner strahlend. Über
unseren zweifeln-
den Blick geht er ge-
nauso locker hin-
weg wie über die
Tatsache, dass die
Eltern des berühm-
ten Fußballspielers
einst keineswegs aus
Marokko, sondern
aus Algerien aus-
wanderten. Aber zu-
mindest gehörten
die Vorfahren Zida-
nes ebenso zu einem
Berberstamm wie
siebzig Prozent aller
Marokkaner.

In Aourir, der

nächsten Kleinstadt Richtung Agadir,
kommt man nicht so leicht mit Einheimi-
schen ins Gespräch. Hier gibt es keinen
Surferstrand, keine Andenkenläden, keine
gemütlichen Caféterrassen. Stattdessen lie-
gen gegrillte Schafsköpfe, glitschige Zie-
genhoden und grau schimmernde Lamm-
hirne auf der Freilufttheke des Metzgers
aus. Nicht zu vergessen, im lokalen
Sprachgebrauch wird der Ort nur „Banana
Village“ genannt. Entsprechend groß ist
die Zahl der gelben Stauden, die längs der
Hauptdurchgangsstraße auf Käufer war-
ten. Inshallah!

Soldaten mit Varizen
Die Weiterfahrt nach Agadir dauert eine
halbe Stunde. Es geht an der Küste entlang,
durch riesige Gärten aus Staub, Steinen
und vertrockneten Pflanzen. Erstaunlich,
irgendetwas hat sich in den marokkani-
schen Landschaften geändert, im Vergleich
zu zehn oder gar zwanzig Jahren zuvor. Es
dauert ein Weilchen, bis man drauf kommt.
Ja, seit geraumer Zeit sind Plastiktüten in
Marokko verboten! Das ist es. Nirgendwo
mehr erschrickt man über die Unmengen
an fliegendem Müll, der früher durch die
Städte, über die Felder, die Strände, selbst
durch die marokkanische Wüste fegte. En-
dlich vorbei ist es mit der Umweltplage, die
in vielen anderen, nicht nur afrikanischen
Ländern bis heute weite Landstriche ver-
schandelt.

Agadir ist trotz Kunststofftaschenverbots
eine wenig beeindruckende Stadt. Kein
Wunder. Sie wurde 1960 bei einem Erdbe-
ben fast völlig zerstört und im brutalen Be-
tonstil rasch wiederaufgebaut. Die Touris-
tenmassen hat man in Hotelghettos zwi-
schen Stadtrand und Atlantikküste gep-
fercht. In Agadirs Innenstadt verlaufen sich
nur wenige Fremde, höchstens in dem rie-
sigen Souk, wo kaum jemand auf ausländi-
sche Kunden zu warten scheint. Der Markt
ist vor allem auf Einheimische ausgerichtet.
Und hier fällt eine weitere Veränderung
auf.

Vor zehn, eher noch vor zwanzig Jahren
kam man überall in Marokko mit Franzö-
sisch durch. Das ist heute nicht mehr der
Fall. Vor allem viele Junge beherrschen,
wenn überhaupt, als einzige Fremdsprache
Englisch. Während die Alten dabei sind,
sich auch linguistisch von den ehemaligen
Besatzern zu emanzipieren. Nur das ma-
rokkanische Königshaus scheint nach wie
vor beste Kontakte mit Paris zu pflegen.
Das zumindest lässt Amin verlauten, einer
von Dutzenden Wachsoldaten, die eine ge-
waltige Grünanlage im Süden von Agadir
sichern. Auf Stadtkarten wird dieser Bering
als Palmengarten ausgegeben. Nirgendwo
ist vermerkt, dass sich inmitten des dicht
bewachsenen Areals der Königspalast vers-
teckt. Und zu diesem hat, nach Amins
Worten, Jacques Chirac, Frankreichs ehe-
maliger Staatspräsident, bis heute einen
Schlüssel.

In leisem, verschwörerischem Ton be-
richtet der Soldat
zudem über die
Krampfadern und
die Ischiasprobleme
vom langen Stehen,
unter denen er und
seine Kollegen lei-
den. Dennoch be-
klagt er sich nicht.
Sechs Stunden
dauert eine Schicht,
danach haben ma-
rokkanische Wach-
männer 18 Stunden
frei. Schade, aber
der Minibus zurück
nach Taghazout
wartet. Hätten wir
mehr Zeit, würde
der nette Amin uns
bestimmt noch das
eine oder andere zu-
sätzliche Staatsge-
heimnis verraten. In
perfektem Franzö-
sisch.
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Surfer- und Hippieparadies: im alten Fischerhafen von Taghazout
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